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 Kapitel 1 
 
    Alles ändert sich 
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    Ich wohnte seit zwei Jahren in diesem Haus und so lange kannte ich auch Mr. Dalton. Anders als die Dalton-Brüder in den Comics mit Lucky Luke hatte er nichts von einem Gangster. Es wurde vielmehr gemunkelt, er habe eine Dozentur an der Universität von London. Das Einzige, das nicht in dieses Bild passte, war der kleine goldene Ohrstecker, den er links trug und an dem ein kleiner Smaragd funkelte. 
 
    Der Rest hätte durchaus zu einem recht jungen Professor gepasst. Er pflegte einen sehr markanten Kleidungsstil, trug Brokatwesten in geschmackvollen Farben zu grauen Hosen und das Hemd dazu hing immer unordentlich überall heraus, die Ärmel waren hochgekrempelt und eine Krawatte hatte ich nie an ihm gesehen. Seine Sneaker sahen teuer aus und die Ledermappe, die er meist unter dem Arm geklemmt hatte, ebenfalls. 
 
    Mr. Dalton war geheimnisvoll und sehr schwer einzuschätzen. Er kam und ging zu allen Tages- und Nachtzeiten, bat manchmal, die Post für ihn anzunehmen und nahm auch unsere an. Einmal, als ich mit den Kindern zwei Wochen in Ägypten gewesen war, half er mir im Garten, der versteckt hinter dem Haus zwischen Brombeerhecken lag, damit ich das Unkraut wieder in den Griff bekam. 
 
    Im Haus bezeugte ihm jeder Respekt, doch wagte daher auch niemand ihn zum sonntäglichen Tee einzuladen und so blieb sein Woher und Wohin ein Rätsel, das sich nicht lüften ließ. 
 
    Maggie und Bob hatten immer mal versucht, in seine Wohnung zu schauen, wenn sie ihm etwas nach oben brachten, aber mehr als einen zartblauen Seidenteppich und eine Treppe, die weiter nach oben führte, bekamen sie nie zu Gesicht. 
 
    Mr. Dalton hatte die Maisonette-Wohnung und lebte dort oben weitgehend ungestört im vierten und fünften Stock des alten Londoner Hauses. 
 
    Ich kümmerte mich zwei Stockwerke tiefer um Maggie und Bob, die Kinder meiner Schwester und meines Schwagers, die für zwei Jahre nach Ägypten gegangen waren, um bei einem sehr geheimen Ausgrabungsprojekt mitzuarbeiten. Manchmal spielte ich ein wenig Klavier für sie. 
 
    Und Mr. Dalton tat … was immer er tat. Er lächelte und grüßte freundlich, ich bewunderte seine Westen, die es in Mattgold, Altsilber, Zartviolett, Lindgrün, Meerblau und Zimtbraun gab, und deren Stickereien Blätter, Tiere, Sternzeichen und dämonische Fratzen zeigten. Und ich sorgte dafür, dass die Kinder nicht allzu viel Krach machten und Mr. Dalton damit möglicherweise bei seinen Studien störten. 
 
    Doch nun waren diese beiden Jahre um und mein Leben würde sich grundlegend ändern. 
 
    Ich hatte für Nichte und Neffen meine Arbeit aufgegeben und dafür Geld genug bekommen, um die Wohnung zu mieten und uns auskömmlich zu versorgen. Nun musste ich mir wieder einen Job suchen und mit der plötzlichen Leere fertig werden. 
 
    Die beiden waren mir ans Herz gewachsen. 
 
    Allerdings hatten sie auch zum Auszug meines Lebensgefährten Lionel geführt, der meinte, ich könne entweder zwei Kinder oder einen Mann mit genügend Aufmerksamkeit beschenken. 
 
    Ich hatte mich für die Kinder entschieden. 
 
    Die waren nun weg, Lionel war weg, und kurioserweise schien auch Mr. Dalton plötzlich wie fortgehext. 
 
    Ich begegnete ihm nicht mehr im Treppenhaus, hörte ihn nachts nicht mehr nach Hause kommen, sah keine Wäsche an der Leine zwischen den zwei Erkern flattern. 
 
    Vielleicht war er im Urlaub. Vielleicht bestritt er irgendwo ein Auslandssemester. Für mich war es nur einer von tausend Gründen, auszuziehen. Ich würde die Miete nicht aufbringen können, keine Zeit mehr für den Garten haben und spürte, dass in meinem Leben eine neue Phase angebrochen war. 
 
    Also tippte ich Dutzende von Bewerbungsschreiben, in denen ich genau erklärte, weshalb ich zwei Jahre lang nicht gearbeitet hatte. Ich erhielt drei Absagen. Auf die restlichen Briefe und Mails kam nicht einmal eine Reaktion. 
 
    Mein Kontostand legte mir nahe, den Auszug recht bald in Angriff zu nehmen, doch zögerte ich noch mit der Kündigung. Gerade hatten die Märzenbecher ihre Blüten angesetzt, der Boden roch nach Frühling, erste Grashalme sprossen zwischen den Steinen hervor und kurz hatte im Gebüsch eine Nachtigall gesungen, die inzwischen vermutlich nordwärts weiterzog. 
 
    Ihr kunstvoller Gesang hatte mich eine Stunde lang am offenen Fenster stehen und ihr lauschen lassen. Derweil hatte ich ein wenig vor mich hingeträumt. Von einem Job mit mehr Freiheit, von Reisen, von mehr Zeit für gute Bücher, von meinem Garten und dann von ganz und gar phantastischen Dingen. 
 
    Doch nun war auch die Nachtigall weg. 
 
    Ich setzte mich an meinen PC, suchte die Adresse der Vermieterin heraus, verfasste eine Kündigung zum übernächsten Monat, faltete das Schreiben, steckte es in ein Kuvert, frankierte es und zog mir den Mantel über. Jetzt nicht weiter nachdenken! Ich würde zum nächsten Briefkasten gehen und das verdammte Ding einwerfen. 
 
    Akzeptieren, dass ein neuer Lebensabschnitt angebrochen war. 
 
    Ich nahm meinen Schlüssel vom Haken, zog die Wohnungstür hinter mir zu und hatte den Fuß auf der ersten Treppenstufe, da rief es von oben: »Ms. Miller!« 
 
    Oh, anscheinend war Mr. Dalton doch nicht verreist. 
 
    »Ja?«, erwiderte ich. 
 
    »Können Sie gerade mal zu mir heraufkommen?« 
 
    Bereitwillig folgte ich dieser Aufforderung, denn ein wenig unbehaglich war es mir schon, mein Kündigungsschreiben zum Briefkasten zu tragen. Also lief ich die zwei Stockwerke hinauf. 
 
    Die Tür stand ein Stück offen. 
 
    »Kommen Sie doch bitte herein! Ich habe gerade Kaffee gemacht!« 
 
    Ich schob die Tür weiter auf, stand dann auf dem zartblauen, sicher sehr wertvollen Seidenteppich, sah über mir die Treppe aus dunklem Holz und rechts und links Türen, die von einem stockdunklen Flur abgingen. 
 
    »In die Küche, bitte«, sagte Mr. Dalton. 
 
    Ich drehte mich dorthin um, woher ein bisschen Licht kam und von wo ich die Stimme hörte. 
 
    Die Wohnungstür glitt ins Schloss, so als habe Zugluft sie zufallen lassen. Beherzt betrat ich also die Küche und dort klapperte der Deckel auf einem Topf auf dem Herd, ein feiner Frühlingswind bewegte die Scheibengardine und wie von einer unsichtbaren Hand gehalten, hing über dem Tisch eine Kaffeekanne in der Luft, aus der ein feiner Strahl Kaffee in eine ebenfalls frei in der Luft schwebende Tasse floss. 
 
    Dann allerdings fluchte er, die Tasse kippte und Kaffee spritzte überall umher. 
 
    »Das tut mir jetzt aber leid«, sagte Mr. Dalton hörbar zerknirscht. 
 
    Nur war außer mir gar niemand hier. 
 
    Und die Kanne sank langsam mitsamt Tasse und Löffel auf den Küchentisch herab. 
 
   


  
 

 Kapitel 2 
 
    Viel zu tun, nichts wie weg! 
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    Ich drehte mich zum dunklen Flur um. 
 
    Niemand war da. 
 
    »Mr. Dalton?«, fragte ich. 
 
    Wie, bei allen Galaxien, bewerkstelligte er dieses Zauberkunststück? 
 
    »Ich übe das noch«, sagte er im selben Augenblick. 
 
    Der Wasserhahn wurde wie von einer unsichtbaren Hand geöffnet, Wasser spritzte umher, und nochmal fluchte mein Gastgeber. Dann flog der Spüllappen ins Waschbecken, wälzte sich darin und flog patschnass zum Tisch, wo er noch mehr Malheur anrichtete. 
 
    »Es ist sehr nass«, sagte ich. »Aber auch sehr beeindruckend. Wie machen Sie das?« 
 
    »Konzentration und Übung. Setzen Sie sich doch! Ich bekomme die Dinge gleich in den Griff!« 
 
    Das war eine allzu optimistische Einschätzung, denn nun schlabberte der Lappen wie die große Zunge eines übereifrigen Labradors über alles im Umkreis und Kaffee mischte sich mit Wasser, troff von den Tischkanten zu Boden und ich brachte mit einem Schritt zur Seite gerade noch meine Schuhe in Sicherheit. 
 
    Dann verblüffte er mich wirklich. 
 
    Für Sekunden hielt alles an. 
 
    Was ich bisher für gelungene praktische Magie eines begabten Illusionisten gehalten hatte, machte mich nun sprachlos. 
 
    Das zartbraun gefärbte Wasser blieb in der Luft hängen. Einzelne Tropfen standen im Raum wie gemalt. Dann floss das Ganze aufwärts, zurück auf den Tisch und von dort in den Lappen, der schwerfällig wie ein nasser Seevogel zur Spüle zurückschlappte und dort wundersame Verknotungen ausführte, offenbar in dem Versuch, ihn auszuwringen. 
 
    »Ich muss ganz außerordentlich um Nachsicht bitten«, sagte Mr. Dalton. »Manches ist schwieriger als gedacht. Aber wir haben das gleich!« 
 
    Ich sank auf den Küchenstuhl am Fenster und beobachtete, wie das Inventar nach und nach auf die ursprüngliche Position zurückkehrte und mir dann sehr ordentlich eine Tasse Kaffee eingeschenkt wurde. 
 
    »Milch?«, erkundigte sich Mr. Dalton. 
 
    »Ja, bitte.« 
 
    Die Kühlschranktür flog auf, die Milchtüte stieg daraus auf, erreichte den Tisch und ein Schwapp Milch ließ wieder einmal Kaffee spritzen. Aber nicht sehr. Kurz darauf landete die Tasse samt Untertasse und Löffel vor mir. 
 
    »Bitte sehr!« 
 
    »Danke.« 
 
    Mehr brachte ich erst einmal nicht heraus. 
 
    Ich trank Kaffee und legte irgendwann den Umschlag auf eine trockene Ecke des Tisches. 
 
    »Sie wollen doch nicht die Wohnung kündigen?« 
 
    Konnte der Mann auch noch hellsehen? 
 
    »Doch. Die Kinder sind wieder bei ihren Eltern …« 
 
    »Oh, ja. Maggie und Bob. Schade! Aber so groß ist die Wohnung auch nicht. Warum nicht hierbleiben?« 
 
    »Sie ist zu teuer und ich muss erst einen Job finden«, erklärte ich. »Und könnten Sie bitte hereinkommen? Mich macht es doch auf Dauer etwas nervös, mit jemandem zu sprechen, den ich nicht sehen kann.« 
 
    »Oh, ich bin hier«, sagte er. 
 
    Ich stand auf und fuhr mit der Hand durch die Luft, doch berührte ich nichts. 
 
    »Wirklich bewundernswert! Aber auch etwas … gespenstisch!« 
 
    »Hm, ja vermutlich. Ich wollte Sie auch nicht erschrecken, Ms. Miller. Ganz im Gegenteil … ich möchte Ihnen ein Angebot machen.« 
 
    »Ein Angebot?«, fragte ich vorsichtig. Immerhin war das Ganze etwas … bizarr. 
 
    »Ein Jobangebot, um genau zu sein.« 
 
    »Oh. Ich glaube … ich bin nicht besonders geeignet, um mich auf einer Bühne zersägen zu lassen.« 
 
    Er lachte. 
 
    »Das hat niemand vor. Es wäre eher eine Tätigkeit, die Sie viel unter Leute bringt, die mit kleinen Reisen verbunden wäre …« 
 
    »Könnten Sie mir Näheres dazu sagen?« 
 
    »Hm, ja. Aber lassen Sie uns vorher noch etwas … plaudern. Wir hatten nie Gelegenheit, uns kennenzulernen und ich muss wissen, ob wir harmonieren würden.« 
 
    Das klang beunruhigend, ja, sogar einen Hauch unseriös. 
 
    »Was meinen Sie damit?« 
 
    Er brauchte mehrere Sekunden für eine Antwort. 
 
    »Oh, ich merke, ich habe das missverständlich formuliert, Ms. Miller. Sehen Sie … ich arbeite für gewöhnlich alleine. Aber zurzeit bin ich … indisponiert, was die Arbeit außerhalb des Hauses angeht. Ich müsste Sie also bitten, alles zu erledigen, was außerhalb dieser Wohnung zu tun ist. Da ich Ihnen dabei nicht zur Seite stehen kann …« 
 
    »Ich verstehe«, sagte ich langsam. »Ich würde alleine unterwegs sein?« 
 
    »Ja. Und das beunruhigt mich mehr als vermutlich Sie. Und deswegen muss ich wissen, was ich von Ihnen erwarten darf. Ich habe eine hohe Meinung von Ihnen, da Sie sich um ihre Nichte und Ihren Neffen gekümmert haben, und Sie machen einen patenten Eindruck, doch das sagt noch nichts über Ihre physische und psychische Belastbarkeit.« 
 
    »Oh, danke. Vielleicht sollten Sie mir nun verraten, um was es dabei geht! Und es macht mich tatsächlich unruhig, dass ich hier immer noch wie mit jemandem spreche, der gar nicht da ist!« 
 
    Die Kaffeekanne erhob sich und schenkte mir nach. Milch schwappte aus der Tüte und traf knapp in die Tasse. 
 
    »Nun, das ist ja genau mein Problem. Ich bin zurzeit nicht in der Lage, mich Ihnen zu zeigen. Und auch sonst niemandem. Nennen wir es vorerst einen magischen Unfall. Und die Tätigkeit, nun die wäre … meine Klienten aufzusuchen und ihnen nach besten Kräften zu helfen.« 
 
    »Ihre Klienten?«, wiederholte ich. 
 
    »Ja, es gibt Leute, die mir einen Vorschuss gezahlt haben und die nun mit Fug und Recht Dinge erwarten, die ich nicht leisten kann. Das ist unerfreulich. Diese Leute stecken in Schwierigkeiten und brauchen Lösungen. Ich kann nichts tun, um sie zu erreichen. Es sei denn … ich schicke jemanden! Sie!« 
 
    »Um was zu tun, Mr. Dalton?« 
 
    »Das ist von Fall zu Fall unterschiedlich. Es könnte darum gehen, jemandem ein Päckchen zu überbringen, etwas zu reparieren oder einfach nur ein Gespräch zu führen. Die Fälle sind sehr unterschiedlich gelagert …« 
 
    Ich meinte, so etwas wie Verzweiflung aus seiner Stimme zu hören. 
 
    »Das klingt nicht sonderlich anstrengend. Aber auch ein wenig …« 
 
    »Kann es mir denken«, sagte er matt. 
 
    Draußen hatte es angefangen zu regnen. Ich drehte mich um, als Tropfen an die Scheibe schlugen. 
 
    Und fuhr vor Schreck von meinem Stuhl hoch. 
 
    In der Scheibe spiegelte sich ganz eindeutig Mr. Dalton, schwach und nicht in Gänze zu sehen, da die Scheibengardine und die Kräutertöpfe auf der Fensterbank große Teile der Scheibe abdeckten, aber doch eindeutig: Das weiße Hemd, die goldene Brokatweste … 
 
    »Nicht erschrecken! Sshhh …«, sagte Mr. Dalton leise und freundlich. »Sowas kann passieren, wenn eine Fläche spiegelt …« 
 
    Ich hastete um den Tisch herum und tastete um mich, um Mr. Dalton irgendwie zu erwischen und dieses illusionistische Spiel zu entlarven. Doch bekam ich nichts zu fassen, berührte nichts. 
 
    »Es ist nichts … körperliches«, sagte er. »Und ich verstehe Ihre Irritation Ms. Miller. Unter anderen Umständen hätte ich Sie nicht mit meinen Wünschen belästigt, aber es ist nun einmal so, dass ich in dieser wirklich blöden Situation feststecke und da Sie einen Job suchen …« 
 
    Ich setzte mich wieder. 
 
    »Wie viel gedachten Sie mir zu bezahlen?«, fragte ich. 
 
    »Oh. Wie viel brauchen Sie?« 
 
    Ich platzte mit einer Zahl heraus, ohne nachzudenken. Meinen Fixkosten. 
 
    »Tausendzweihundert!« 
 
    Ich hörte ihn so etwas wie ein Schniefen von sich geben. 
 
    »Hm, wir schätzen mal den Wechselkurs«, sagte er. Dann klimperte es auf die Tischplatte herab. 
 
    Goldmünzen. 
 
    Zwölf Stück. 
 
    Ich glotzte sie an, nahm dann eine und betrachtete sie. 
 
    »Es sind Truecarats«, sagte Mr. Dalton. »Viele meiner Klienten zahlen damit. Aber sie sind nicht leicht umzuwechseln. In Soho ist eine Wechselstube, die auch TCs in Pfund umtauscht. Man muss eine Gebühr entrichten. Aber ich denke, damit sind Sie für den nächsten Monat abgesichert. Und einen Monat Probezeit sollten wir uns geben, wäre das recht?« 
 
    Ich fuhr die Prägung der Münze nach. Sie sah aus wie Gold, aber was besagte das schon? Ich hatte niemals etwas von Truecarats gehört. 
 
    »Hat das etwas mit den Bitcoins zu tun, von denen zurzeit alle reden?«, fragte ich und er lachte spontan. 
 
    »Nein, nein, Bitcoins sind eine virtuelle, nicht materielle Währung, die auf Verabredung und Speicherung beruht. Truecarats sind genau das Gegenteil: eine handfeste Goldwährung für Leute, die es vorziehen, nicht auf unzuverlässige Dinge wie Computer und Internet zu setzen. Ihr erster Auftrag lautet also: Gehen Sie nach Soho und zu der Wechselstube, deren Adresse ich Ihnen aufschreiben werde, und wechseln Sie Ihre zwölf Truecarats. Und dann kommen Sie wieder her. Sie werden mit raschelnden Geldscheinen in der Hand sehr viel eher geneigt sein, meine weiteren Ausführungen ernst zu nehmen.« 
 
   


  
 

 Kapitel 3 
 
    Ein kleiner Laden in Soho 
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    Eine Dreiviertelstunde später stand ich vor einem wenig vertrauenserweckenden Laden, der in erster Linie Prepaid-Handys bewarb. 
 
    Mr. Dalton hatte mir die Adresse mit Feder und Tinte auf ein Stück Papier geschrieben, wieder einmal, ohne dass er überhaupt im Raum anwesend schien. Ich sagte mir, dass er entweder ein echter Hexenmeister war, oder so ein guter Illusionist, dass ich mir als seine Angestellte um meine Zukunft wohl keine Sorgen machen musste. 
 
    Nun drückte ich die Glastür auf, die mit zahllosen Aufklebern geschmückt war, die Flatrates und Überweisungsgebühren ins Ausland auflisteten. 
 
    Meine Münzen lose in der Tasche, ging ich zu einer Theke, auf der Kisten mit Feuerzeugen standen. Von der Decke baumelten quietschbunte Dinosaurierspieltiere. 
 
    Eine indisch wirkende Frau in einem weinroten Sari machte eine auffordernde Kinnbewegung, damit ich mein Anliegen äußerte. Eingeschüchtert sagte ich: »Ich weiß nicht, ob ich hier richtig bin. Aber ich soll diese Münzen wechseln.« 
 
    Ich nahm eine davon heraus und legte sie auf das zerkratzte Glas. 
 
    Die Frau bekam große Augen, ihr rutschte das Tuch, das ihr Haar bedeckt hatte, bis in den Nacken und dann eilte sie mit leise klimpernden Armbändern in einen rückwärtigen Raum, der mit einem glitzernden Vorhang vom Laden abgetrennt war. Kurz darauf kam sie mit einer weit älteren, fast zerknittert wirkenden Dame zurück, deren Sari grün schimmerte und mit Goldtropfen benäht war. 
 
    »Wie viele?«, fragte sie und streckte eine Hand aus. 
 
    Daraufhin holte ich meinen kleinen Schatz heraus und legte ihn auf die Theke. 
 
    »Zwölf Stück.« 
 
    »Sechzig Pfund Wechselgebühren!« 
 
    »In Ordnung«, sagte ich, da ich gar nicht wusste, was angemessen war, und ich mir immer noch vorkam wie in einem Traum. 
 
    Die alte Frau wischte die Münzen in eine Falte ihres Gewandes und verschwand wieder im Raum hinter dem Glitzervorhang. 
 
    Ich wartete lange Minuten, während derer ich mir ausmalte, dass sie mit dem Gold getürmt war, dann erschien sie plötzlich, legte einen Quittungsblock auf die Theke und holte aus einer Gewandfalte ein Bündel Geldscheine. 
 
    »Hundert, zweihundert, dreihundert, vierhundert …« Schnell und immer schneller glitten die Scheine aus ihren dünnen Fingern auf das schäbige Glas. »… tausendachthundert, tausendneunhundert, zweitausend, zweitausendeinhundert, zweitausendzweihundert, zweitausenddreihundert, zweitausendvierhundert! Die Wechselgebühr ist abgezogen.« Sie vermerkte die Summe, die mich sprachlos machte, auf dem Block und forderte meine Unterschrift. 
 
    Ich setzte meinen Namen unter eine schnell hingeworfene Skizze, die etwa so aussah: 12 TC = 2400£. 
 
    Die Frau im grünen Sari steckte den Quittungsblock weg, musterte mich von oben bis unten und sagte: »Sie sind neu. Von wem kommen Sie?« 
 
    Da ich keinen Grund hatte, anzunehmen, dass es ein Geheimnis sei, sagte ich: »Von Mr. Dalton.« 
 
    Die beiden Frauen, die alte und die junge, wechselten einen Blick. 
 
    Dann machten beide eine kryptische Handbewegung, die mich an das Bekreuzigen erinnerte, nur eine zusätzliche Kreisbewegung der Finger enthielt, und verschwanden in ihrem Kabuff. 
 
    Ich stand mit zweitausendvierhundert Pfund inmitten bunter Dinosaurier und Feuerzeuge, in der Vitrine vor mir lagen gebrauchte Handys und ich wusste gar nicht mehr, was ich denken sollte. 
 
   


  
 

 Kapitel 4 
 
    Der erste Fall 
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    Eine unsichtbare Hand blätterte die Geldscheine durch und sie schwebten dann langsam auf den Küchentisch herab, wo sie einen sauberen kleinen Stapel bildeten. 
 
    »Nicht mal schlecht«, sagte Mr. Dalton. »Anscheinend haben wir einen guten Wechselkurs erwischt.« 
 
    Ich nahm mir die vereinbarte Summe weg und legte die restlichen Scheine in die Tischmitte. 
 
    »Was ist damit?«, fragte Mr. Dalton. 
 
    Ich erinnerte ihn daran, was ich als Gehalt vorgeschlagen hatte. Die Scheine erhoben sich, zischten auf mich zu und schlüpften in meine Manteltasche. 
 
    »Zwölf Truecarats pro Monat, egal, wie der Kurs steht«, sagte Mr. Dalton. »Und nun wollen wir mit der Arbeit beginnen!« 
 
    »Ich gestehe, ich bin inzwischen ziemlich gespannt, was da auf mich zukommt!« 
 
    »Da geht es mir nicht anders als Ihnen«, erwiderte er. »Ich bin ein Mann mit großen Problemen, bei der Sache zu bleiben. Nur einen Fall auf einmal zu verfolgen, langweilt mich. Ich arbeite parallel an mehreren. Und die liegen nun alle darnieder. Wir müssen allerdings davon ausgehen, dass Sie nur eine Sache nach der anderen erledigen können und ich schwanke noch, ob ich Sie nach Exeter schicke, oder erst einmal in London einsetze.« 
 
    »Vielleicht wäre London für den Anfang gut? Ich könnte mich dann schneller wieder mit Ihnen in Verbindung setzen …« 
 
    »Gut.« 
 
    Etwas zischte aus dem Flur auf mich zu. 
 
    Es war eine Schriftrolle, umwickelt mit rotem Band. 
 
    Dicht hinterher sauste ein Fläschchen in der Größe eines Kolibris heran, gefüllt mit einer farblosen Flüssigkeit und einem Etikett auf dem stand: Geweiht! 
 
    »Tja, das wäre die erste Sache! Sie fahren zu einer Familie namens Ellerton, die in einem sehr gepflegten Appartementhaus mit acht Parteien wohnt. Dort beklagt man seit einigen Tagen explodierende Glühbirnen, Möbel die sich bewegen, und Wasserkocher die anfangen Wasser zu kochen, ehe man sie angeschaltet hat. Das Übliche eben: ein Poltergeistphänomen.« 
 
    »Oh.« 
 
    Mehr fiel mir dazu erst einmal nicht ein. 
 
    Mr. Daltons Stimme ließ vermuten, dass er lächelte. 
 
    »Ja, es ist albern. Das Ganze geht natürlich von der Tochter aus. In der Pubertät kommt das vor. Die Familie möchte das aber nicht wahrhaben. Daher reinigen wir die Wohnung, lesen dem Poltergeist seinen Exkurs vor und verspritzen etwas geweihtes Wasser. In den meisten Fällen genügt das.« 
 
    »Seinen Exkurs?« 
 
    »Es ist eine Belehrung, die ich für jeden Fall eigens konzipiere. Bitte nicht lachen, wenn Sie es lesen! Tragen Sie es ohne besondere Betonung vor! Eher gelangweilt. Dann spritzen sie etwas von dem Wasser in jeden Raum und auf jedes Gerät, das Zicken macht! Am Folgetag checken wir, ob noch etwas vorkommt, und ziehen notfalls die Daumenschrauben etwas an. Voilá! Das bekommen wir sogar in Pfund bezahlt. Lassen Sie sich sofort 250£ geben! Die Mittelschicht hat eine bedauernswert schlechte Zahlungsmoral.« 
 
    »Ich werde mir … vorkommen, wie eine Schmierenkomödiantin!« 
 
    Mr. Dalton lachte. 
 
    »Das ist wohl unvermeidlich. Nehmen Sie es wie ein Mann! Pardon! Wie eine Frau! Lächeln! Kassieren! Und raus!« 
 
    Ich stopfte die Scheine tiefer in meine Manteltaschen, nahm die Schriftrolle und das Fläschchen und wandte mich zur Tür. 
 
    »Eine Frage: »Wie nennt man diesen Beruf? Und was sage ich, von wem ich komme?« 
 
    »Wir nennen uns Asperische Magier. Magier für Notfälle. Oder eher für harte Notlagen. Aber Sie sollten sich nicht selbst als Magierin bezeichnen. Das zieht nur entsprechend begabte Wesen an, die sich dann einen Schlagabtausch mit Ihnen liefern wollen. Sagen Sie, Sie kommen von Mr. Dalton, der leider in einem kniffligen Fall fortgerufen wurde, und daher in dieser Routineangelegenheit eine Beauftragte schickt, damit der Klient nicht warten muss! – Ach, und machen Sie die Rolle nicht auf, ehe Sie daraus lesen wollen! Danach vernichten Sie das Papier!« 
 
    Ich nickte, verließ die Wohnung, stand im Treppenhaus und überlegte, ob ich es vorzog, nicht für eine Irre gehalten zu werden, oder doch ein Gehalt von 2400£ wollte und zum Teufel damit, was fremde Leute von mir dachten! 
 
    Ich lief die Treppen hinab und murmelte: »Zweitausendvierhundert Pfund, Holly! Zweitausendvierhundert! Hölle! Zwei-Tausend-Vier-Hundert-PFUND!« 
 
    Selbst wenn ich nach der Probezeit sofort wieder rausflog, konnte ich einen weiteren Monat mit dem Geld überstehen. 
 
    Da war es doch nicht zu viel verlangt, ein wenig Hokuspokus mit einem rot eingewickelten Computerausdruck und einer Flasche Leitungswasser zu veranstalten. 
 
    Wiewohl es mir widerstrebte, leichtgläubige Leute übers Ohr zu hauen. Ich beruhigte mich selbst damit, dass es einfach helfen würde, damit sich diese Familie namens Ellerton wohler fühlte. 
 
    Ich fuhr also mit der Untergrundbahn bis nach Kensington, fand den Appartementkomplex, klingelte bei Ellerton und als ich an der Gegensprechanlage gefragt wurde, wer ich sei, sagte ich: »Mein Name ist Miller und ich komme im Auftrag von Mr. Dalton!« 
 
    »Gott sei Dank! Endlich!« 
 
    Der Summer ertönte. 
 
    Ich fuhr mit dem Aufzug in den dritten Stock, ein Mann mit schütterem Haar und Rautenpulli öffnete mir und ich kam gerade rechtzeitig, um der Explosion der ersten Glühbirne beizuwohnen. 
 
    Im Reflex zog ich die Kapuze über meinen Kopf, da regnete es schon feinste Splitter und jemand begann im Wohnzimmer zu weinen. 
 
    Herrjeh! 
 
    Ich ging dorthin, wo ich das Weinen hörte und hinter mir in der Küche gab es ein lautes Plopp gefolgt von dem Geräusch herabregnenden Glases. 
 
    Im Wohnzimmer saß eine Frau in grauem Zweiteiler aus Wolle und an sie gelehnt ein Mädchen von vielleicht siebzehn Jahren, das leise schluchzte. Es war blass und als es mich ansah, hatte ich das Gefühl, es sei nichts hinter diesen puppenblauen Augen. 
 
    Ich streckte die Hand aus, um meine Gastgeber zu begrüßen und gerade, als ich unter dem Leuchter hindurchkam, flogen alle sechs Glühbirnen in die Luft, es gab einen heftigen Schlag und Mr. Ellerton sagte mit Grabesstimme: »Schon wieder! Die Sicherungen sind raus!« 
 
    Ich kratzte mich an der Augenbraue. 
 
    »Haben Sie mal den Elektriker kommen lassen?« 
 
    »Zig Mal«, sagte er. »Sieben Mal bestimmt. Stimmt es, dass Mr. Dalton Sie schickt? Ich hörte, er kommt selbst!« 
 
    »Gewöhnlich schon. Doch hat er einen anderen Fall … weit fort.« 
 
    »Dann tun Sie bitte was! Irgendwas! Es macht mich wahnsinnig! Und es ist nicht gut für Madeleine.« 
 
    »Was passiert denn noch? Nur Probleme mit den Sicherungen?«, fragte ich, etwas enttäuscht über die Leistungsbereitschaft der Elektriker in Kensington. Ich hatte den Satz kaum gesprochen, fiel die Kommode um, neben der ich stand. Sie war sehr schwer und quetschte fast meinen Zeh. Das war nicht schlimm. Aber ich fragte mich doch, wie etwas so Solides hatte umfallen können. 
 
    Hinter mir krachte es. 
 
    Ich machte zwei schnelle Schritte, öffnete die Badezimmertür und sah dann zu, wie die Kosmetika gegen den Spiegelschrank krachten als seien sie böswillig gestimmte Insekten, entschlossen den Spiegel zu durchschlagen. 
 
    Hätte ich nicht in Mr. Daltons Küche bereits fliegende Gegenstände gesehen, ich wäre zu Tode erschrocken. 
 
    So machte ich nur die Badezimmertür zu. 
 
    »Ich merke schon«, sagte Mr. Ellerton. »Sie sind vom Fach!« 
 
    »Ähem, ja. Und ich werde nun tun, was Mr. Dalton mir aufgetragen hat.« 
 
    Ich zog die Schriftrolle heraus, entfernte das rote Geschenkband, entrollte das Papier und las, wie er mir gesagt hatte ohne besondere Betonung: »Du Zweiklang bist garstiges ein schlecht gewonnen erzogenes Pflaumenbaum Kind so und doch wirst bläulich diese Fluchwort Wohnung ordentlich sofort Zweck in Sünde Ruhe grün lassen!« Ich starrte auf diese Zeilen. Das ergab ja keinen Sinn! Sollte das so sein? 
 
    In der Küche pfiff ein Flötenkessel. Also weiter! Mit unsicherer Stimme las ich: »Zauberer ich zwölffach habe Malefiz dies rottenfahl erkannt daher und Elefanten banne kohlenschwarz dich! Sodann: Gehorche!« 
 
    Das Mädchen namens Madeleine sank vom Sofa zu Boden und erbrach sich. 
 
    Die Mutter eilte sofort, Wischsachen zu holen. Ich kniete mich neben Madeleine. 
 
    »Geht es?« 
 
    Daraufhin bekam ich eine solche Folge bösartiger Beleidigungen an den Kopf geworfen, dass ich aus schierem Reflex das geweihte Wasser herauszog und ihr etwas davon ins Gesicht spritzte. 
 
    Sofort begann sie wieder zu würgen. 
 
    Danach bekam ihr Gesicht Farbe, sie rülpste und sagte: »Es tut mir leid! Was habe ich da gesagt?« 
 
    »Nichts weiter«, behauptete ich, stand auf und ließ die Mutter aufwischen, während ich meinen eigenen Brechreiz in den Griff zu bekommen versuchte. 
 
    Um mich abzulenken, ging ich durch die Wohnung, spritzte alles mit dem Wasser voll, bis die Flasche leer war, und erbat dann von Mr. Ellerton die 250£. 
 
    Ich bekam sie widerspruchslos ausgehändigt. 
 
    Madeleine lehnte im Flur gegen die Schulter ihrer Mutter und sah auf einmal so anders aus. Rosige Wangen, lebendige Augen, müde zwar, aber … menschlich. 
 
    Niemand sagte mehr etwas. 
 
    Ich wünschte also einen guten Abend und ging. 
 
    Dabei kam ich mir vor, als sei ich soeben Teil einer ganz schlechten Laiendarstelleraufführung gewesen. 
 
    Im Aufzug las ich ungläubig noch einmal den Text. 
 
    Dann fiel mir auf, dass er Füllwörter enthielt und eigentlich ganz einfach lautete. Wenn ich nur jedes zweite Wort las, ergab sich: 
 
    Du bist ein schlecht erzogenes Kind und wirst diese Wohnung in Ruhe lassen! Ich habe dies erkannt. Gehorche! 
 
    Bämm! 
 
    So einfach? 
 
    Ich erinnerte mich, dass ich das Papier vernichten sollte. Gewiss, sonst lasen am Ende die Eltern den Text, so wie er eigentlich gemeint war. Ich riss den Papierbogen in Streifen, die Streifen in Fetzen und ließ das Ganze in den nächsten Papierkorb rieseln. 
 
    Da es Abend wurde, ging ich ein wenig Essen kaufen, da ich ja nun Geld in der Tasche hatte, kehrte nach Hause zurück, stellte meine Einkäufe ab und ging nach oben, wo sich die Tür für mich öffnete, als habe Mr. Dalton die ganze Zeit auf meine Rückkehr gewartet. 
 
    In der Küche erwartete mich eine frisch gebrühte Tasse Kaffee, die Milch schon hinzugefügt, und dazu ein Stück Teekuchen, etwas schief, aber großzügig geschnitten. 
 
    Ich stellte das leere Fläschchen neben die Tasse und setzte mich. 
 
    »Und das ist es? Dafür bekomme ich monatlich 2400£?« 
 
    Eine Kuchengabel rutschte bis zum Teller und Mr. Dalton räusperte sich. 
 
    »Das war ein erster Test, Ms. Miller.« 
 
    Ich konnte nicht länger an mich halten. 
 
    »Ich lese einfach zwei so einfache, fast belanglose Sätze vor und ein Poltergeistphänomen verschwindet?« 
 
    »Es waren Sätze, die ich geschrieben habe«, erinnerte mich Mr. Dalton. 
 
    »Trotzdem! Du bist schlecht erzogen, lass es? Das genügt?« 
 
    »Die Füllwörter haben durchaus einen magischen Wert«, sagte Mr. Dalton. »Sie sollten das nicht auf die leichte Schulter nehmen! Und nun erzählen Sie mir bitte, wie es abgelaufen ist!« 
 
    Ich tat, wie geheißen. 
 
    »Gut«, lobte er. »Sie haben einen kühlen Kopf behalten und können unter dem Eindruck merkwürdiger Vorkommnisse eine vorbereitete Agenda abarbeiten. Perfekt! Damit wissen wir nun, dass wir uns an etwas schwierigere Dinge wagen können.« 
 
    Ich aß den sehr leckeren Teekuchen, trank die Tasse Kaffee und versuchte immer noch, mit dem Erlebnis fertig zu werden. 
 
    »War das echt, Mr. Dalton? Ich komme mir vor wie bei einer Scherzsendung!« 
 
    Ich drehte mich zum Fenster um und tatsächlich sah ich dort sein Spiegelbild. Das lose Hemd, die Weste, einen roten Fleck wie von Marmelade, seine Hand, seine Schulter … 
 
    »Sagen Sie es mir«, antwortete er. »Erinnern Sie sich an die Wohnung und an die Menschen! Erinnern Sie sich an die Geräusche und die Gerüche. War das echt?« 
 
    Mich schauderte es. 
 
    Ich erinnerte mich an den leeren Blick des Mädchens und einen sonderbar abgestandenen Geruch. 
 
    »Es war echt. Aber wie kann das sein?« 
 
    »Poltergeisterphänomene sind nicht eben selten. Junge Mädchen in der frühen Adoleszenz können in emotional staubtrockenen Elternhäusern auf eine solche biestige Weise rebellieren, wenn Fremdenergien im Hause sind, die das zu speisen vermögen. Es ist in erster Linie erschreckend. Wenn die Mädels erstmal einen Freund haben, ist es weg. Hat mit angestauter Libido zu tun.« 
 
    »Sie schockieren mich, Mr. Dalton.« 
 
    »Das ist bewährte Psychologie. Da braucht es nur die Macht klarer Worte und ein wenig speziell geweihtes Wasser. Doch Ihr nächster Fall, Ms. Miller, wird ganz, ganz anders sein und viel mehr verlangen. Ich bereite mich heute Abend darauf vor, und Sie packen am besten einige Dinge, wie man sie mitnimmt, wenn man für ein paar Tage nach Exeter verreisen möchte.« 
 
   


  
 

 Kapitel 5 
 
    Milch und Orchideen 
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    Ich erreichte die Stadt abends. 
 
    Mr. Dalton hatte mir versichert, Exeter sei wunderschön, doch sah ich nur wenig davon, denn ich nahm ein Taxi, um das außerhalb gelegene Herrenhaus zu erreichen, wo mich unser Auftraggeber erwartete. 
 
    Aus Backstein erbaut, wirkte das Haus von außen überraschend rustikal, doch empfing mich ein Diener in Livree, und schon die Ausstattung der Halle widerlegte den ersten Eindruck. Der Weg zur Treppe wurde von Rüstungen flankiert, von denen einige vergoldet waren und ein mächtiger Leuchter hing schon fast bedrohlich in seiner schieren Größe über mir, als ich stehenblieb, um meinem Gastgeber die Hand zu schütteln. Er trug einen dunkelblauen Frack und das schüttere Haar zurückgekämmt, was ihn wohl älter wirken ließ als er tatsächlich war. 
 
    »Willkommen, willkommen, meine liebe Ms. Miller«, sagte er und hielt meine Hand einige Sekunden länger, als es mir angenehm war. »Ich bin Stanley Turner. Kommen Sie doch bitte gleich mit mir nach oben, damit ich Ihnen das ganze Ausmaß der Tragödie begreiflich machen kann!« 
 
    Hier hielt sich jemand nicht einmal damit auf, ein Getränk anzubieten, oder zu fragen, ob ich eine gute Reise gehabt hatte. Aber mir war es nur recht, zur Sache zu kommen. 
 
    Ich folgte Mr. Turner die mit Teppich belegten Treppen hinauf. Je weiter wir kamen, desto deutlicher wurde der Reichtum der Familie. Gemälde, Skulpturen … ich konnte sie nur im Vorübergehen kurz bewundern, aber vermutlich hätte man auch Stunden gebraucht, um all die Kunstschätze wirklich zu würdigen, die hier versammelt waren. 
 
    Mein Gastgeber lief mit mir bis ganz nach oben in den fünften Stock des Hauses und hier sah alles plötzlich ganz anders aus. Ein schlichter Vorhang aus Bambus verdeckte eine massive Stahltür mit Glaseinsatz, neben der sehr prominent ein Hygrometer und ein Thermometer hingen. 
 
    Mr. Turner hielt mir diese Tür auf, bat mich aber, schnell nach drinnen zu gehen, es sei ja alles schon schlimm genug. 
 
    Drinnen war es feuchter und wärmer als im Treppenhaus. Es roch nach Humus und Vegetation. Beschlagene Glaswände teilten das Geschoss in vier Bereiche. Ich sah vage einige stangelig wirkende Orchideen rechts von mir und links kugelige, viel zu klein wirkende Baumwipfel. 
 
    »Fangen wir hier an«, sagte Mr. Turner, öffnete mir die Glastür zu den Orchideen und ich betrat eine noch feuchtere Welt. Doch anstatt der satten Farben und exotischen Schönheit die ich erwartet hätte, gab es hier vor allem welke, kahle Stängel ohne Blüten, Armseligkeit. 
 
    »Es ist zum Weinen«, sagte Mr. Turner und klang fast so, als wollte er wirklich in Tränen ausbrechen. »Und ich weiß nicht, woran es liegt! Ich habe alles so gemacht, wie er es mir gesagt hat! Jedes Detail! Und überhaupt haben wir ja eine Anlage, die das steuert …« 
 
    Er schien zu bemerken, dass er verzweifelt klang, straffte sich und setzte die Führung durch die Gewächshäuser fort. Besonders deprimierend war der vierte Bereich. 
 
    Hier standen in großen, eckigen Töpfen aus glasierter Keramik Bonsaibäume, die vermutlich einst sehr schön gewesen waren. Nun trugen einige gar keine Blätter mehr, andere ließen sie schlaff herabhängen, wieder andere schienen durch Unkenntnis übergossen und waren bereits dabei, teilweise in Fäulnis überzugehen. 
 
    »Wie lange ist das schon so?«, erkundigte ich mich. 
 
    »Seit fünf Wochen etwa. Bis dahin lief wirklich alles einwandfrei …« 
 
    »Erzählen Sie mir doch ein wenig genauer, was passiert ist«, schlug ich vor. 
 
    »Mein Onkel hat mir alles genau erklärt. Ganz genau. Welche Parameter wie zu steuern sind. Wie warm es sein muss, wie kalt es sein darf, wie feucht die Luft zu sein hat – einfach alles! Düngergaben werden maschinell gesteuert. Die Nebelanlage ist perfekt kalibriert. Ich verstehe nicht, weshalb alles den Bach runtergeht! Und wenn mein Onkel das so sieht …« 
 
    »Dann?«, fragte ich freundlich. 
 
    »Dann enterbt er mich!« Mr. Turner war blass, als er das sagte. Das ließ sich leicht nachvollziehen, wenn man bedachte, wie reich dieser Onkel sein musste. Und ebenso leicht konnte ich mir vorstellen, wie missgelaunt eben jener Onkel sein würde, wenn er seine geliebten Pflanzen in diesem traurigen Zustand sah. 
 
    Da ich selbst unseren Garten hinter dem Haus pflegte, verstand ich es umso besser. 
 
    »Haben Sie denn irgendeine Idee, woran es liegen könnte? Was haben Sie verändert, seitdem Ihr Onkel fort ist?« 
 
    »Nichts, mein Gott«, zischte er. »Das habe ich doch alles schon vor anderthalb Wochen mit Mr. Dalton besprochen! Hat Ihr Chef Sie denn nicht eingewiesen?« 
 
    Oho, dieser Ton gefiel mir aber gar nicht! 
 
    »Mr. Dalton hat mich eingewiesen und festgelegt, welche Fragen ich stellen soll und was ich zu tun habe, Mr. Turner. Und genauso verfahre ich, damit Sie die besten Ergebnisse erhalten, die wir Ihnen bieten können!« 
 
    »Natürlich, natürlich«, beteuerte er schnell und wischte sich mit dem Handrücken die Stirn. »Sagen Sie mir, was Sie brauchen! Ich habe ja größtes Interesse daran, dass Sie hier erfolgreich sind.« 
 
    »Danke, Mr. Turner.« Nun kamen wir an den Punkt, an dem ich Fragen stellen musste, die ich selbst nicht verstand. »Darf ich mich erkundigen, ob Ihr Onkel irgendwelche … alltäglichen Rituale pflegte? Fütterte er beispielsweise Vögel oder stellte Wasser für die … Bienen nach draußen?« 
 
    »Ja, kann sein.« Mr. Turner schien sofort wieder ungeduldig. »Wie man das halt so macht! Was hat das mit den Gewächshäusern zu tun?« 
 
    Ich betrachtete einen der Miniaturbäume, um den rund herum Blüten am Boden verstreut lagen. Nur zwei oder drei hingen noch an den Ästen. 
 
    »Ich nehme an, Sie haben sich nicht umsonst an Mr. Dalton gewandt, nachdem Ihnen Gärtner und Botaniker nicht helfen konnten. Und Mr. Dalton arbeitet … anders.« 
 
    »Das hörte ich«, grummelte Mr. Turner. »Und ich weiß ganz ehrlich gesagt nicht, was ich davon halten soll! Mummenschanz und Beutelschneiderei sind nicht nach meinem Geschmack! Es ist nur so …« 
 
    »Dass Ihr Onkel sehr wütend werden wird«, vollendete ich seinen Satz. »und deswegen wäre es sehr nett von Ihnen, mir zu helfen! Hat Ihr Onkel beispielsweise Milch für irgendein … Geschöpf nach draußen gestellt?« 
 
    Das schien Turner noch wütender zu machen. 
 
    »Ja, für die verdammten Igel! Ich habe ihm gesagt, das zieht Ratten an, aber wollte er auf mich hören? Nein! Milch und Sahne mussten es sein! Jeden Morgen! Und samstags stellte er doch tatsächlich Tatar in kleinen Schalen auf! Mit je einem Eigelb! Was sind das? Igel? Oder verdammte Feinschmecker? Noch besser kann man ja das ganze Ungeziefer der Gegend nicht zum Haus locken!« 
 
    Ich nickte. 
 
    Mr. Dalton hatte mich eigens beauftragt, nach Milch und Fleisch zu fragen und siehe da! Er hatte recht behalten. Nur was das mit dem Zustand der Pflanzen zu tun hatte, hätte ich auch nicht zu sagen gewusst. 
 
    An einem rustikalen Holztisch voller Gartengeräte blieb ich stehen und schätzte die Größe des Stockwerks ab. 
 
    »Was ist denn nun?«, fragte mein Gastgeber in seiner charmanten Freundlichkeit. »Igel hin oder her! Was soll ich den Bäumen hier geben? Soll ich die Temperatur runtersetzen? Raufsetzen? Die Feuchtigkeit erhöhen?« 
 
    »Nichts dergleichen«, erwiderte ich. »Ich werde mich um alles kümmern. Aber Sie muss ich bitten, zunächst drei Tage verstreichen zu lassen, während der Sie die Fütterung der Igel wieder aufnehmen. Stellen Sie bitte Milch und Sahne heraus, wie Ihr Onkel das zu tun pflegt! Und da übermorgen Samstag ist, bereiten Sie bitte auch das Tartar vor, genau wie üblich!« 
 
    Mr. Turner starrte mich an. Ich sah eine Ader an seinem Hals zucken. 
 
    »Sind Sie denn bekloppt?«, fragte er. 
 
   


  
 

 Kapitel 6 
 
    Alte Bücher 
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    »Ich denke nicht«, sagte ich höflich, obwohl ich sein Verhalten intolerabel fand. »Und wenn Sie Ergebnisse wollen, werden Sie sich wohl entschließen müssen, dem Erfolg nicht selbst im Wege zu stehen.« 
 
    »Was haben die verdammten scheiß Igel mit dem verfluchten Drecksgewächshaus zu tun?«, brüllte er plötzlich und wurde so rot, dass man sich ernstlich Sorgen um ihn machen musste. 
 
    »Mr. Turner, Ihr Ton gefällt mir nicht. Ihre Wortwahl gefällt mir nicht. Ich möchte Sie bitten, sich zu mäßigen! Wenn Sie Mr. Daltons Hilfe nicht wünschen, reise ich gerne wieder ab!« 
 
    Er atmete heftig und krampfte mehrmals die Hände zu Fäusten. 
 
    Nach fast einer Minute sagte er: »Ich entschuldige mich, Ms. Miller. Aber Sie ahnen gar nicht, wie das an meinen Nerven zerrt! Sie kennen meinen Onkel nicht. Er ist … cholerisch …« 
 
    Na, welche Überraschung, wenn man den Neffen vor sich hatte! 
 
    »Wie auch immer, Mr. Turner. Entweder Sie möchten, dass wir Ihnen helfen. Dann sollten Sie unseren Rat befolgen. Oder Sie haben kein Vertrauen in Mr. Daltons fachliche Expertise. Dann kehre ich nach London zurück und wir stellen Ihnen lediglich meine Anreise und Zeit in Rechnung.« 
 
    Es fiel mir nicht leicht, solche Forderungen zu stellen, aber Mr. Dalton hatte mich darauf vorbereitet, dass unser Auftraggeber schwierig sein würde, und mir sogar einige der Formulierungen vorgeschlagen. Ich verstand inzwischen genau weshalb. 
 
    Mr. Turner atmete hörbar, fast wirkte er asthmatisch. Seine Lippen waren ein wenig violett, wie ich bemerkte. Hoffentlich musste ich nicht in einem fremden Haus den Krankenwagen rufen. Hatte ich meinen Akku aufgeladen? Ich würde hier nicht schnell genug ein Telefon finden … 
 
    Aber nach einigen Sekunden ging die Verfärbung der Lippen zurück und Mr. Turner lächelte gezwungen. 
 
    »Keine Sorge, Ms. Miller! Ich werde tun, was Sie mir empfehlen. Ich nehme an, Sie möchten derweil hierbleiben?« 
 
    »Wenn das möglich ist. Ich kann mir natürlich auch in der Stadt ein Zimmer nehmen.« 
 
    »Nein, nein, wir haben hier Platz genug«, beteuerte er. Auf einmal schien es ihm wichtig, sein Auftreten wieder gutzumachen. »Aber sehen Sie, in fünf Tagen kommt mein Onkel ja bereits zurück …« 
 
    »Wenn Sie Milch und Tartar korrekt anbieten, dann bleibt Zeit genug. Ich brauche dann noch eine Nacht, in der ich Mr. Daltons Anweisungen in den vier Gewächshäusern ausführe.« 
 
    »Eine Nacht?«, fragte er, schon wieder voller Zweifel. »Wir haben es mit Pflanzen zu tun, Ms. Miller …« 
 
    »Das ist mir bewusst. Und da sonst niemand in der verbleibenden Zeit noch Wunder wirken wird, gehen Sie kein besonderes Risiko ein, wenn Sie es mit unseren Ratschlägen versuchen.« 
 
    Er nickte und ließ mir ein Zimmer anweisen. 
 
    Es war klein, befand sich im Dienstbotentrakt und bot keinerlei Komfort. Das machte mir wenig aus, aber ich verstand die Botschaft: Mr. Turner hätte es vorgezogen, mich nicht drei Tage lang unterbringen zu müssen, ehe er sah, ob ich wirklich etwas für ihn tun konnte. 
 
    Und natürlich empfand er es als lächerlich, den Igeln Milch und Tartar zukommen zu lassen, in der Hoffnung, damit den Zustand der Pflanzen im Gewächshaus zu verbessern. Mir kam es auch merkwürdig vor, allerdings hegte ich den Verdacht, dass es dabei gar nicht um Igel ging. 
 
    Ich saß auf der Bettdecke, deren karierter Bezug kräftig gestärkt und gebügelt worden war, und fragte mich, womit ich die drei Tage herumbringen sollte. Eine Besichtigung des Hauses würde man mir vermutlich nicht anbieten. 
 
    Und ich hatte nichts zu lesen eingepackt. 
 
    Normalerweise habe ich immer ein Buch dabei, doch in der Aufregung und all dem Neuen hatte ich es dieses Mal vergessen und mich im Zug mit der Tageszeitung begnügt. 
 
    Daher zog ich mir wieder Schuhe an und ein Strickjäckchen über meine Bluse und machte mich auf die Suche nach der Bibliothek, die solch ein respektables und altes Haus ja gewiss beherbergen musste. 
 
    Unterwegs begegnete ich dem Diener, der mich empfangen hatte und der jetzt, später am Abend, in Jeans und einem gut gebügelten blauen Hemd auf der Dienstbotentreppe im hinteren Teil des Hauses unterwegs war. 
 
    Ich fragte ihn nach Lesestoff und er wies nach links. 
 
    »Sie finden eine kleine Auswahl an Kriminalromanen und Seefahrergeschichten im Raum gleich neben der Treppe. Wenn Sie allerdings etwas über Pflanzen suchen, dann gehen Sie drei Räume weiter. Dort hat der Herr dieses Anwesens alles versammelt, was es über das Thema zu wissen gibt.« 
 
    Ich bedankte mich und wählte die Büchersammlung über Pflanzen. Als ich die Tür öffnete, schaltete ein Bewegungsmelder die Lampen an und ich stand im Eingang einer zweistöckigen Bibliothek mit Wurzelholzparkett, funkelnden Lüstern und Leitern auf Rädern, die man an den Regalen entlangschieben konnte. 
 
    Jedes einzelne Buch hier befasste sich mit Blumen, Blattpflanzen, Düngung, Anbau, Herkunft, Pflege und Vermehrung von Pflanzen. 
 
    Viele dieser Bücher waren brandneu oder immerhin keine zwanzig Jahre alt. Ich arbeitete mich langsam voran, bis ich auf ältere Bände stieß und stand lange Zeit entzückt vor zwei prachtvollen Ausgaben voller handkolorierter Drucke, die Botaniker im 18. Jahrhundert angefertigt hatten. 
 
    Erst eine halbe Stunde später erklomm ich die erste Leiter, um mir die Chance nicht entgehen zu lassen, einmal noch ältere Bücher in die Hand zu nehmen. 
 
    Und dort fand ich ein paar sehr bemerkenswerte Schriften. 
 
    Ein Buch war betitelt: Von der Macht und dem Wissen der Aelfen, dem Frühlingsregen und wie der Mondstand das Wachstum des Korns beeinflusst. Daneben stand ein kleineres Buch in Leder gebunden: Der Grüne Mann und seine Bedeutung für das Reich unseres Herren und Königs, Charles II. Und darunter entdeckte ich ein zerfleddertes altes Buch, dessen Deckblatt fehlte. Darin waren sonderbare Wesen abgebildet und der Text versicherte, dass man diese Wesen befrieden und mit Gaben versorgen müsse, wenn man gute Erträge seiner Apfelbäume und seiner Feldfrucht haben wolle. 
 
    Waren das Pixies? Oder Gnome? Ich kannte mich mit solchen Fabelwesen nicht aus. Also nahm ich das ziemlich zerrupfte Buch und trug es in das Zimmer, das man mir zugewiesen hatte. 
 
      
 
    Als es draußen hell wurde, las ich immer noch. 
 
    Der Text war anspruchsvoll, in einem antiquierten Englisch verfasst, das ich dank meines Studiums des Altenglischen zwar verstand, doch war es außerdem mit lateinischen und griechischen Abschnitten durchsetzt, die mir deutlich mehr Mühe bereiteten. 
 
    Was die leicht verwischten Zeichnungen darstellten, ließ sich nur mutmaßen. Im Text selbst wurde nur von Wesen gesprochen und empfohlen, sie weder mit Namen oder Bezeichnungen zu nennen, noch gar, sie zu rufen. 
 
    Sie hatten teilweise menschliche Gestalt, wenn auch en miniature, andere konnte man auf die Ferne aber tatsächlich mit Igeln verwechseln. Der Text behauptete, nirgendwo ließe sich mit Erfolg irgendetwas anbauen, wenn die kleinen Kreaturen von Grund und Boden nicht versorgt würden und Gegengaben erhielten. Sie machten alles fruchtbar, erlaubten den Menschen zu siedeln, Ackerbau zu betreiben und Vieh zu halten. Dafür mussten sie entschädigt werden, andernfalls würde nach und nach alles darben, das Vieh von Seuchen dahingerafft werden, die Menschen erkranken, die Feldfrucht absterben, die Blumen welken und schwinden. 
 
    Je nachdem, wo in England man lebte und was man zu ernten gedachte, waren unterschiedliche Gaben darzubringen. 
 
    Exeter war ausdrücklich als eine verderbte Gegend genannt, in der gierige Menschen das Land quälen würden und mit ihm jene, denen es eigentlich gehörte. Der Text empfahl Milch, Sahne, geschabtes Fleisch gesunder Rinder und Eigelb. 
 
    Wem es gelingt, die Kreaturen zu Freunden zu gewinnen, dem wird alles geraten, Geschäfte, Ackerbau, das Anlegen von Gärten und die ehelichen Werke. Niemand wird ihn bestehlen, kein Leid ihn befallen, kein Feuer unter seinem Dach wüten. 
 
    Das klang nach einem ziemlich umfangreichen Segen und ich konnte verstehen, dass der Onkel Wert darauf legte, ihn sich zu erhalten. 
 
    Hältst du inne in deinen Gaben und gibst den Wesen nicht, was ihnen zusteht, auch nur einen Tag, bist unfreundlich zu ihnen, oder beleidigst du sie, so wirst du schlimmen Zeiten entgegensehen. 
 
    Ah, hier kam etwas zur Abwesenheit des Hausherrn. 
 
    Musst du verreisen, so trage Sorge, dass ein anderer deine Gaben an deiner Stelle bereithält. Hast du niemanden, dem du vertrauen kannst, so neige dich vor deiner Reise dreimal in alle Himmelsrichtungen und sprich: Freunde, ich muss in dringenden Angelegenheit von diesem Land weggehen und allein der Gedanke treibt mir Tränen in die Augen, denn wie kann ich ohne eure Freundschaft auch nur wenige Tage bestehen? Bitte vergebt mir meine Eigensucht und bleibt mir gewogen, wie lange ich auch fort bin, denn ich habe niemand außer euch. 
 
    Ist dies wahrhaft gesprochen, so werden sie alles üppig wachsen lassen und dein Haus beschützen, bis du wiederkehrst und seien es Jahre. Doch dann eile, ihnen zu danken und bereite ihnen einen Festschmaus! 
 
    Ich las diesen Abschnitt mehrmals. 
 
    Also hatte der Onkel keine andere Wahl gehabt, als den Neffen zu beauftragen, denn er hätte ja nicht wahrhaft behaupten können, niemanden zu haben. 
 
    Und der Neffe hatte die Aufforderung nicht ernst genommen und damit das Desaster in den Gewächshäusern ausgelöst. 
 
    Als ich das in der Nacht las, leuchtete es mir ein, doch nachdem die Sonne über dem Horizont aufgestiegen war und ich frühmorgens am offenen Fenster stand, übernächtigt und hungrig, fragte ich mich, was von den Behauptungen in uralten Büchern zu halten war. 
 
    Wer stellte denn heutzutage noch Gaben an Naturgeister irgendwohin? 
 
    Dementsprechend hätte ja überall alles daniederliegen müssen … Kaum hatte ich das gedacht, fiel mir so manches ein. 
 
    Tierseuchen, die zum Keulen ganzer Bestände führten. Der Rückgang von Schmetterlingen und Bienen und überhaupt aller Insekten, wenn man den Fachleuten glauben wollte. Die Verödung unserer Landschaften … 
 
    Ich schloss die Augen und lauschte dem Gesang der Vögel in den Bäumen rund um das Anwesen. 
 
    Mr. Dalton hatte mir einen Job angeboten. Ich hatte ihn angenommen. 
 
    Und nun stand ich hier und erwog ernsthaft die Existenz von Wesen, denen man Tartar darbringen musste, damit die Pflanzen gediehen? 
 
    Der Poltergeist hatte meine Fähigkeit an paranormale Phänomene zu glauben, schon erheblich herausgefordert. Das hier war offensichtlich die nächste Stufe. 
 
    Wenn es gelang, und die Gewächshäuser sich in vier Tagen in üppigem Wachstum präsentierten … 
 
    Unmöglich, sagte mein Verstand. 
 
    Holly, was auch immer Mr. Dalton sein mag … er kann doch keinesfalls hexen! 
 
    Die Morgenluft roch frisch und ein wenig nach Gras, alten Backsteinen und Baumrinde. So … lebendig. Und so real. 
 
    Wie war es möglich, gleichzeitig zu glauben, was Mr. Dalton von sich behauptet hatte? Nämlich ein Magier zu sein? 
 
    Alles, was ich bisher erlebt hatte, ließ sich notfalls mit der Kunst eines Illusionisten und guten Psychologen erklären. Aber das hier, das war unmöglich! 
 
    Der schlecht gelaunte und cholerische Neffe würde am vierten Morgen das Gewächshaus betreten, alles würde noch genauso aussehen wie es das gestern getan hatte, und dann würde dieser Mann mich laut brüllend und mit hochrotem Kopf aus dem Haus werfen. Und das sogar zurecht. 
 
    Scharlatanerie. 
 
    Eine sehr hässliche Sache. 
 
    Aber traute ich Mr. Dalton zu, Menschen zu belügen und zu betrügen? 
 
    Nun, ich kannte ihn nicht wirklich. 
 
    Er war ein Nachbar, mit dem ich vor den Ereignissen in seiner Küche selten mehr als zwei oder drei Sätze gewechselt hatte. 
 
    Ich öffnete die Augen und das erste, das ich sah, war eine Bewegung an den Büschen im Osten. 
 
    Mr. Turner reckte sein Hinterteil in die Luft, während er etwas ins Gesträuch schob. 
 
    Ich war unangemessen erleichtert. Offenbar erfüllte er seinen Teil der Abmachung. 
 
    Aber würde ich meinen erfüllen können? 
 
   


  
 

 Kapitel 7 
 
    Mundschutz und Handschuhe 
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    Die Tage zogen sich zäh wie gut gereifter Honig. 
 
    Ich bekam sichtlich widerwillig drei Mahlzeiten vorgesetzt, doch lud mich mein Auftraggeber nicht an seinen Tisch. Man deckte mir einen Platz in einem Raum in der Nähe meines Schlafzimmers. Die Gerichte waren schmackhaft, also gab es nichts, worüber ich mich hätte beklagen wollen. 
 
    Zwischendurch vertrieb ich mir die Zeit mit den Büchern über Pflanzenpflege und, da Mr. Dalton mich eindrücklich gewarnt hatte, versuchte ich nicht nachzusehen, wer Milch und Tartar holte. 
 
    Die Neugier wurde zwar von Tag zu Tag stärker, doch nicht so groß, dass ich deswegen ein solch gutes Einkommen aufs Spiel gesetzt hätte. 
 
    Dafür sah ich mich ein wenig im Haus um und alles, was ich dort bewundern durfte, bestärkte mich in der Erkenntnis, dass Mr. Turners Onkel ein äußerst wohlhabender Mensch sein musste. Einige der Gemälde ließen sich bekannten Künstlern zuordnen und ich wagte gar nicht, zu schätzen, was sie heutzutage wert sein mochten. 
 
    Das versöhnte mich ein wenig mit dem Betrag, den Mr. Dalton für unsere Hilfe in Rechnung stellen würde. Ich hatte den Brief mit eingeschlagener Lasche bereitliegen und die Summe belief sich auf satte 12.000 Pfund, ein Betrag, der meinen Adrenalinspiegel schon steigen ließ, wenn ich ihn nur las. 
 
    Doch wie gesagt: inzwischen durfte ich annehmen, dass Mr. Turners Hormone sich davon nicht in die Höhe treiben lassen würden. 
 
    Ich kontrollierte jeden Tag das Zubehör, das Mr. Dalton mir mitgegeben hatte: Einen elektrischen Zerstäuber, Mundschutz, Handschuhe, einen Kittel, wie man ihn in der Pharmaindustrie trug wenn man mit Gefahrenstoffen umging, einen Ersatzzerstäuber, zwei Phiolen um sie in den Zerstäuber einzusetzen, gefüllt mit etwas, das aussah wie fein gemahlener Glitter. 
 
    Ich hatte den Gebrauch in der Küche üben müssen und las mir immer wieder die Anweisungen durch, die ich mitbekommen hatte. Bei 12.000 Pfund Auftragsvolumen würde ich nicht leichtfertig sein. 
 
    Und doch wurde ich immer nervöser. 
 
    Es konnte nicht funktionieren! 
 
    Mr. Turner hatte mir erlaubt, noch einmal durch die Gewächshäuser zu gehen. Die Pflanzen sahen noch scheußlicher aus. Kaum noch trug irgendeine Blüten, die meisten hatten die Blätter verloren. Welke überall. 
 
    Es war ein Jammer! 
 
    Am Tag meiner großen Tat nahm ich die Pläne zur Hand, die Mr. Turner bei der Auftragserteilung geschickt hatte. 
 
    Dort war genau eingezeichnet wie ich mich voran arbeiten würde. Zunächst galt es, alle Zugänge zu versiegeln und dem Gewächshaus die Luftzufuhr abzuschneiden. 
 
    Als ich das Mr. Turner auseinandersetze, fiel gleich mehrmals das Wort bekloppt. 
 
    »Wie immer Sie es nennen möchten, Mr. Turner, es ist von großer Wichtigkeit! Nichts darf hinaus, nicht darf hineingelangen, das hat mir Mr. Dalton eingeschärft! Und es wäre fatal, wenn irgendwer – Sie eingeschlossen – die Gewächshäuser vor dem Morgen betreten würde.« 
 
    Mr. Turners Nase zuckte ein wenig vor lauter Abscheu. 
 
    »Sie wollen mir verbieten, mein eigenes Gewächshaus zu betreten, wann immer es mir passt?« 
 
    »Ich bitte Sie eindringlich! Das ist nicht dasselbe. Wir gehen da mit gefährlichen Substanzen um …« 
 
    Da ich selbst nicht wusste, was für Substanzen das waren, musste ich mich darauf beschränken, eine sehr ernste Miene aufzusetzen. 
 
    »Unerhört«, zischte unser Auftraggeber und ich verbrachte eine geschlagene Stunde damit, ihn friedlich zu stimmen. 
 
    Als ich wieder in meinem Zimmer war, kontrollierte ich erneut meine Ausrüstung. 
 
    Mr. Dalton hatte mir drei Siegel eingepackt, um damit jeden Zugang magisch verschließen zu können. 
 
    »Passen Sie bitte ganz genau auf«, hatte er gesagt. »Mr. Turner ist ein unvernünftiger und ungeduldiger Mann. Er wird versuchen Sie zu beobachten! Da er dabei zu Schaden kommen würde, müssen Sie das um jeden Preis verhindern! Er hat uns irgendeinen Zugang hier nicht eingezeichnet, da bin ich sicher. Vermutlich einen Aufzug! Die Pflanzen und die Erde werden dort gewiss nicht hochgetragen. Finden Sie ihn und versiegeln sie ihn, versiegeln Sie die Eingangstür hinter sich und dann suchen Sie den dritten Zugang, den es geben dürfte, entweder eine Tür für die Bediensteten oder ein Privatzugang des Hausherrn aus seinem Schlafzimmer! Erst wenn alle gefunden und verschlossen sind, dürfen Sie beginnen. Und Sie werden jede Sekunde dieser Nacht brauchen!« 
 
    Inzwischen ahnte ich, wo der Privatzugang lag. Ich hatte ein Regal entdeckt, das nicht ganz gerade wirkte und einen Spalt bemerkt. So etwas kennt man aus Bibliotheken und warum sollte man ähnliche Geheimtüren nicht in Gewächshäuser einbauen? 
 
    Allerdings wunderte es mich schon, weshalb der eine Zugang hermetisch zu verriegeln war, nämlich die Eingangstür aus Metall, und der andere verborgen wurde. 
 
    Schutz vor Diebstahl? 
 
    Da hätte ich doch zuallererst die kostbaren Gemälde in den Stockwerken darunter gestohlen, anstatt einen Bonsaibaum oder eine Orchidee. 
 
    Oder gab es Pflanzen, die so teuer werden konnten wie das Gemälde eines bekannten Malers des 19. Jahrhunderts? 
 
    Um das abzuschätzen, wusste ich zu wenig über Pflanzenzüchter und ihre Lieblinge. 
 
    Eins jedoch schien ziemlich sicher: Mr. Turner war nicht zu trauen! Ich würde ihn effektiv aus dem Gewächshaus aussperren müssen! 
 
    Ich betrachtete die drei Siegel. 
 
    Sie bestanden aus demselben Material wie eine Hostie, nämlich aus Mehl und Wasser, und es war ein Wappen eingeprägt worden. So sahen auch Siegel der Justiz aus. Die Methode war wohl früher häufig genutzt worden. 
 
    Aber wie sollte ein solch zerbrechliches Ding das Öffnen einer Tür verhindern? 
 
    Ich saß auf der Bettkante und mir wurde übel. 
 
    Noch eine Stunde. 
 
    Dann würde mein eigentlicher Auftrag beginnen und dagegen schien mir das Verlesen eines Exkurses vor einem Poltergeist inzwischen eine Leichtigkeit. 
 
   


  
 

 Kapitel 8 
 
    Es geht los! 
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    Eine Viertelstunde verlor ich, weil Mr. Turner dann doch mit hineinwollte. 
 
    Mühsam redete ich ihm das aus, ging nach drinnen und gab ihm das Zeichen, die Tür zu verriegeln. Dann nahm ich das erste der drei Siegel, bespritzte es aus einem kleinen Sprühfläschchen, bis es ein wenig feucht war, und klebte es über den Spalt zwischen Tür und Rahmen. 
 
    Beinahe hätte ich vor Schreck einen Satz nach hinten gemacht, als es dort im nächsten Augenblick in einem zarten Blauton zu leuchten begann. 
 
    Kaum war ich auf dem Weg zum Orchideenbereich, hörte ich, wie Mr. Turner doch tatsächlich versuchte, die Tür zu öffnen. Er rüttelte an der Klinke. Er schlug gegen das dicke Panzerglas. 
 
    Dann hörte der Radau auf und ich begann zu rennen. 
 
    Ich musste die anderen Zugänge verschließen! 
 
    Ich hastete durch das hintere, linke Gewächshaus, erreichte das Regal, zog ein wenig daran um mich zu vergewissern, und siehe da: es war eine Tür zu einem schmalen Treppenhaus! Hastig drückte ich es wieder in seinen Rahmen und klebte das zweite Siegel auf. 
 
    Es vergingen keine zehn Sekunden, dann hörte ich jemanden auf der Treppe dahinter. 
 
    Dann ging dort das Geruckel und das Dagegenhämmern los. 
 
    Wo war der Aufzug? 
 
    Ich lief an den Pflanztischen entlang und versuchte, die Bauweise des Hauses zu verstehen und die Logik, nach der die Tische angeordnet waren. Man trug ja Dinge nicht gerne weite Wege. Also musste der Aufzug hier irgendwo sein! 
 
    Ich hörte ihn, ehe ich ihn sah! 
 
    Schnell lief ich dorthin, wo ich das Surren hörte. 
 
    Da! 
 
    Unscheinbar im Boden eingelassen fand ich eine viereckige Klappe, durch die er aufsteigen würde, mitten im Bereich zwischen den Tischen. Das ergab Sinn. Jetzt entdeckte ich sogar einen Warnaufkleber. Da der Spalt natürlich ringsum ging, wusste ich nicht, wohin ich das Siegel kleben sollte. Mitten darauf? Nein. 
 
    Ich entschied mich gerade rechtzeitig für eine Stelle, wo der Boden abgeschabter wirkte, vermutlich, weil hier der Ausstieg lag, sprühte mein Siegel ein, klebte es auf und es begann zu leuchten. 
 
    Fast im selben Augenblick ertönte ein zartes »Ping« und ein Motor machte ein mahlendes Geräusch, vermutlich, weil der Aufzug versuchte, das Hindernis zu überwinden, das ihn daran hinderte, bis nach oben zu kommen. 
 
    Ich hörte Mr. Turner fluchen. 
 
    Mir war gar nicht gut und ich keuchte ein wenig, aber nun musste ich es auch durchziehen! Meinen Gastgeber wegen nichts und wieder nichts aus dem Gewächshaus auszusperren, würde das alles nur schlimmer machen. 
 
    Also würde ich versuchen, ihm die Resultate zu schaffen die er wollte. 
 
    Als Erstes zog ich den Mundschutz über. Dann legte ich den Kittel an. Die Handschuhe wurden über die Kittelärmel gezogen und mit Klebeband fixiert. 
 
    So, nochmal den Mundschutz kontrollieren! Mit Pflasterstreifen fixieren! 
 
    »Rutscht der Mundschutz, während Sie dort drinnen sind, sterben Sie«, hatte Mr. Dalton mir ruhig und sachlich erklärt. »Zwar wird es ein ausnehmend schöner Tod, aber das wäre mir kein Trost! Also bitte gehen Sie mit allem um, wie mit dem schlimmsten Gift, das die Welt kennt!« 
 
    »Aber ich dachte, wir wollen die Pflanzen retten, nicht gänzlich umbringen!« 
 
    »Das werden wir! Wenn Sie alles genau nach Vorschrift machen!« 
 
    Na, schön! 
 
    Also zwang ich mich zur Ruhe, obwohl mich Mr. Turners Bemühungen gegen unsere getroffenen Absprachen zu handeln, noch nervöser werden ließ. 
 
    Nachdem ich alle Schutzkleidung trug und festgemacht hatte, schraubte ich die erste Phiole in den Sprühkopf. Hoffentlich hielt sich Mr. Turner wenigstens an sein Versprechen, die nebelartige Befeuchtung nicht wieder anzustellen, die sonst die Pflanzen versorgte, denn sonst würde der Sprühkopf sich zusetzen und meine Bemühungen ein schnelles Ende finden. 
 
    »Falls das passiert, gehen Sie nach draußen, machen ihm klar, dass er alles ruiniert, seien Sie sehr sorgsam, und nehmen Sie den zweiten Zerstäuber aus seiner Schutzhülle!«, hatte Mr. Dalton mir gesagt. 
 
    Mich hatte seine Sorgfalt beeindruckt, die Tatsache, dass er jede Eventualität durchdachte und vorsorgte. 
 
    Jetzt gab mir das Sicherheit. 
 
    Ich begann an der Stelle, die in meinem Plan markiert war. 
 
    Beim ersten Sprühstoß passierte nichts. 
 
    Dann sah ich ganz fein etwas Farbiges in der Luft. 
 
    Gut! 
 
    Konzentriert schritt ich die Bepflanzungen ab, sprühte einmal pro Meter und erinnerte mich immer wieder daran, nicht schneller zu werden. Das erste Gewächshaus war noch ganz in Ordnung, doch ab dem zweiten begannen meine Finger und der Daumenballen zu schmerzen. 
 
    Das wurde immer schlimmer, je weiter ich kam. Ich musste mich zwingen, den Hebel immer ganz durchzudrücken. Mit links klappte es nicht, wie ich schnell feststellte. 
 
    Nun, für mein Gehalt durfte ich wohl auch Einsatz zeigen! 
 
    Aber ich wurde langsamer. 
 
    Besorgt konsultierte ich meine Uhr. 
 
    Das durfte nicht passieren! 
 
    Ich musste nach der festgelegten Zeit das Gewächshaus verlassen! 
 
    Also biss ich die Zähne zusammen und schritt weiter an den Reihen entlang, stäubte winzige Mengen eines leicht schillernden Pulvers über die Stämme kahler Bonsaibäume sowie über Pflanzen die ihre Blätter hängen ließen, und kam schließlich wieder zum Aufzug. 
 
    Darin tobte und brüllte Mr. Turner. 
 
    Das hätte mich beinahe dazu gebracht, eine kolossale Dummheit zu begehen. Aber nur beinahe. 
 
    Ich konnte ihm mit meinem Mundschutz auch nichts zurufen, also brachte ich mich dazu, einfach weiterzugehen und meine Aufgabe zu erfüllen. 
 
    In Gewächshaus 3 dachte ich, mir müsste der Daumen abfallen. Die Hand brannte bis in die Handwurzelknochen hinauf. 
 
    Mir traten Tränen in die Augen. 
 
    Nein, Holly! Mr. Dalton setzt Vertrauen in dich! Du wirst das durchziehen! Hörst du? 
 
    Das wiederholte ich jetzt immer häufiger, während ich stoisch weiterlief. Noch in Gewächshaus 3 musste ich die Phiole austauschen. Die erste war leer. 
 
    Als ich sie nicht gleich in ihre Aussparung bekam, rutschte ich ab und das spitze untere Ende bohrte sich durch meinen Handschuh. 
 
    Zwei Sekunden starrte ich dorthin wie ein Schaf, dann schraubte ich ganz ruhig die Phiole ein, holte ein Pflaster heraus und klebte die Stelle zu. Ich holte ein zweites heraus und klebte es quer. 
 
    Dann machte ich weiter. 
 
    Erst in der ersten Reihe der Orchideen in Gewächshaus 4 fiel mir auf, dass ich keine Schmerzen mehr hatte. 
 
    Gar keine. 
 
    Ich summte sogar schon einige Zeit vor mich hin, und bemerkte es erst jetzt. 
 
    Mir war danach, Opern zu singen. Am liebsten hätte ich mir alles heruntergerissen und wäre nackt herumgetanzt. 
 
    Ein sehr bodenständiger Teil meiner Selbst sagte jedoch: Holly, davor hat dich Mr. Dalton gewarnt! Gehe weiter, erledige den Auftrag, mach alles genau nach Plan! Was immer da durch deinen Handschuh gedrungen ist, es erscheint lieblich und nett, und ist in Wirklichkeit potentiell tödlich! 
 
    Das Zerstäuben ging jetzt gut von der Hand, da nichts mehr wehtat. Ich beeilte mich, hielt mich davon zurück, schlampig und unachtsam zu werden, doch wollte mein Körper tanzen und singen und das Leben feiern. 
 
    Sich wälzen. 
 
    Das half, mich unter Kontrolle zu behalten, denn seit wann hatte ich ein solches Bedürfnis? 
 
    Mich am Boden zu wälzen? 
 
    Niemals. 
 
    Halb panisch, halb verzückt schaffte ich es schließlich, meinen Rundgang abzuschließen. Ich hatte ziemlich genau die vorgesehenen vier Stunden gebraucht. 
 
    Nun erreichte ich die Tür und klopfte dagegen. 
 
    Dann entfernte ich das Siegel. 
 
    Draußen rührte sich nichts. 
 
    Ich wartete. 
 
    Mr. Turner kam nicht, um mich herauszulassen. 
 
    Egal. Hier war es auch schön. 
 
    Alles war schön. 
 
    Doch immer noch war ein Teil von mir sachlich und wachsam. 
 
    Ich musste durch eine andere Tür. 
 
    Ich konnte hier nicht ausharren. 
 
    Ich würde orgiastisch sterben. 
 
    Doch wenn ich hier wegging, konnte Mr. Turner durch die nun entsiegelte Tür hereinkommen. 
 
    Und dann würde er sterben. 
 
    Was tun? 
 
    Mein Kopf fühlte sich leicht an. Leicht wie etwas, das ziemlich leer ist. 
 
   


  
 

 Kapitel 9 
 
    Es grünt so grün … 
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    Lächelnd sah ich die Uhr an und brauchte sehr lange, ehe ich auch nur so viel wie die Uhrzeit enträtseln konnte. 
 
    Das warnte mich. 
 
    Ich begann, den geheimnisvollen Stoffen zum Opfer zu fallen. 
 
    Nach langem Nachdenken besprühte ich das Siegel mit Flüssigkeit aus dem Fläschchen und befestigte es wieder. 
 
    Und es leuchtete! 
 
    Ha! 
 
    Was war ich doch genial! 
 
    Immer gehobener wurde meine Laune, doch ich schaffte es bis zu dem Regal. 
 
    Unterwegs brauchte ich unfassbar lange, ehe ich begriff, dass es um mich herum grünte. 
 
    Wuchs. 
 
    Und dann hörte ich sie reden. 
 
    Das weckte nun doch Panik in mir. 
 
    Pflanzen sprechen nicht. 
 
    Und doch hörte ich sie wie in Versen reden, über die wunderbare Erde, das köstliche Wasser, die Sehnsucht nach dem Licht, die Lust, sich zu recken und zu entfalten. Sie murmelten mit sich selbst, meinte ich, wie Kinder, die im Halbschlaf sind. 
 
    Und ich bekam das Lied aus My fair Lady nicht aus dem Kopf. 
 
    Es grünt so grün, wenn Spaniens Gärten blühen … 
 
    Ich widerstand der Versuchung, mir den Mundschutz wegzureißen, um es singen zu können. Ich wusste, ich würde es wunderbar singen, wie eine Operndiva, wie … 
 
    Ms. Miller! 
 
    Raus hier! 
 
    Die Stimme war laut und klar und eindeutig die von Mr. Dalton. Das erschreckte mich so, dass ich es bis zum Regal schaffte, das Siegel wegriss, die Tür öffnete und ins Treppenhaus wankte, die Tür hinter mir schloss, und dann lange dastand, um sicherzugehen, dass es einen Boden gab. Dass ich einen Körper besaß. 
 
    Dass ich Holly Miller war. 
 
   


  
 

 Kapitel 10 
 
    Nacht und Morgen 
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    Erst nach einer Weile gelang es mir, die Sachen auszuziehen und in den dafür eigens mitgenommenen Beutel zu stecken. Dabei war mir danach, zu kichern. Ich grinste bestimmt so breit wie ein Honigkuchenpferd. 
 
    Und doch war ich wieder ich. 
 
    Gegen fünf Uhr morgens kam Mr. Turner die enge Treppe hinauf. Er trug immer noch den Anzug, den er am Vortag angehabt hatte, und wirkte gleichzeitig erschöpft und bereit, einen Mord zu begehen. 
 
    »Was fällt Ihnen ein?«, fragte er gepresst. »Wie können Sie es wagen …« 
 
    »Ich wage es in Ihrem Auftrag und Ihrem Interesse«, sagte ich und schenkte ihm ein Lächeln, das ihn verstummen ließ. 
 
    Vielleicht, weil er nicht glauben konnte, wie gutgelaunt jemand war, wenn er doch Vorwürfe äußerte. 
 
    Beinahe hätte ich gelacht. 
 
    »Lassen Sie mich jetzt in mein Gewächshaus!« 
 
    »Erstens ist es nicht Ihres, sondern das Ihres Onkels. Und zweitens: nein! Es ist zu gefährlich. Erst um halb sieben Uhr darf ich Ihnen den Zugang erlauben!« 
 
    Natürlich versuchte er wieder zu diskutieren, doch war es mir egal. Vollkommen gleichgültig. 
 
    Ich fühlte mich so lebendig! Alles war doch gut. 
 
    Am liebsten hätte ich ihn auch mit diesem geheimnisvollen Staub bepudert, damit er mal erfuhr, was Glück bedeutet. Glücklich sein. 
 
    Doch vermutlich war das keine gute Idee. 
 
    Also bedrängte er mich bis gegen halb sieben Uhr. 
 
    Dann ließ ich ihn einfach vorbei. 
 
    Ich hatte sogar meine Angst vergessen, was er vorfinden würde. 
 
    Sollte er toben, sollte er schreien. 
 
    Ich hörte lange Minuten nichts von ihm. 
 
    Dann kam er, setzte sich neben mich auf die Stufen und wirkte, als hätte er schnell ein paar Bierchen gekippt. Und etwas Unglaubliches gesehen. 
 
    »Was zur Hölle?«, fragte er immer wieder. »Was zur Hölle?« 
 
    Ich stand irgendwann auf, um es mit eigenen Augen zu sehen. 
 
    Drinnen grünte es. 
 
    Und blühte. 
 
    Unter den Töpfen lagen welke Blätter und trockene Blüten, doch an den Bonsai und an den Stängeln der Orchideen war nichts als Leben, dralles, buntes Leben! 
 
    Alles prangte in solcher Gesundheit und Fülle, wie ich es selten gesehen habe. 
 
    Beinahe schienen alle Pflanzen eine Aura zu haben. 
 
    Immerhin redeten sie nicht mehr. 
 
    Oder ich hatte die Fähigkeit wieder verloren, sie zu hören. 
 
    Ich half Mr. Turner, die Böden zu fegen, was bis neun Uhr dauerte, dann bekam ich unten in einem schönen Zimmer Frühstück: Eier, Speck, Käse, Toast, Butter, Marmelade, Honig, und zweierlei Sorten Tee … jetzt wurde aufgetischt. 
 
    Offenbar hatte ich es vermocht, Mr. Turner zu beeindrucken. 
 
    Oder besser gesagt, Mr. Dalton hatte es vermocht. 
 
    Gegen zehn Uhr unterschrieb mir unser Auftraggeber dann klaglos den Scheck über 12.000 Pfund. 
 
    Mein zweiter Auftrag war erfolgreich abgewickelt. 
 
    Und ich fühlte mich, als hätte ich ganz kräftig gekifft, dabei hatte ich nie in meinem Leben auch nur einen Joint in der Hand gehalten. 
 
   


  
 

 Kapitel 11 
 
    Zum Kaffee bei Mr. Dalton 
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    Der Eindruck hielt eine ganze Weile an. Erst auf halber Strecke nach London fühlte ich mich wieder ganz und gar … nun, auf dem Boden der Tatsachen. 
 
    Und müde. 
 
    Und ein wenig deprimiert. 
 
    Auch davor hatte mich Mr. Dalton gewarnt. Wenn ich diese vielfarbige Substanz einatmete – auch nur eine kleine Menge – dann würde ich mich sehr gut fühlen, beschwingt, so lebendig wie nie. Und danach würde der Absturz folgen. 
 
    »Wenn man kurzzeitig meint, in einer Art Paradies zu schweben, kommt einem die gute alte Erde danach eben ein wenig trist und trübe vor«, hatte er gesagt. »Aber auch das geht nach ein paar Stunden vorbei. Hauptsache, Sie atmen nicht mehr von dem Zeug ein!« 
 
    Und tatsächlich: auf dem Weg vom Bahnhof nach Hause verging auch die merkwürdig gedrückte Stimmung. 
 
    Daheim angekommen stellte ich meine Sachen ab, duschte, zog mir einen bequemen Rock und eine passende Bluse an und ging nach oben, um meinem Arbeitgeber Bericht zu erstatten. 
 
    Auch dieses Mal öffnete sich die Tür für mich, noch ehe ich klingeln konnte, und in der Küche empfing mich ein gedeckter Tisch. 
 
    Die Kaffeekanne erhob sich, schenkte ein, ohne mehr als ein paar Tropfen zu verschütten, und die kleine geblümte Kanne eilte dicht über der Tischplatte herbei, um einen Schuss Milch dazuzugeben. 
 
    »Guten Tag, Mr. Dalton«, sagte ich und hielt vergebens nach seinem Spiegelbild in der Fensterscheibe Ausschau. 
 
    »Guten Tag, Ms. Miller«, erwiderte er trotzdem wie aus kaum einem Meter Entfernung. »Ich freue mich, dass Sie zurück sind! Unbeschadet, wie es aussieht.« 
 
    »Und mit einem Scheck über 12.000 Pfund«, ergänzte ich. 
 
    »Das ist natürlich nicht unwesentlich«, gab er mir recht. Ein Stück Kuchen bewegte sich schwerfällig von einem großen Teller auf den kleineren Kuchenteller und manierlich legte sich die Kuchengabel dazu. 
 
    »Sie haben fleißig geübt, während ich fort war«, sagte ich. 
 
    Er lachte, doch es klang ein wenig verlegen. 
 
    »Immerhin merken Sie es! Man glaubt gar nicht, wie schwierig die kleinen, alltäglichen Dinge sein können! Aber nun setzen Sie sich, und erzählen Sie ausführlich, wie es Ihnen ergangen ist!« 
 
    Ich aß also Orangenkuchen, trank Kaffee mit Milch und berichtete alles haarklein, von meiner Ankunft, Mr. Turners schwierigem Wesen, dem kleinen Zimmer, den Gaben für die Igel und dann der Nacht in den Gewächshäusern. 
 
    Mr. Dalton stellte zwischendurch nur wenige Fragen und ich kam mir beinahe vor wie jemand, der mit sich selbst redet. Als ich fertig war, glitt der Scheck aus dem Umschlag und drehte sich ein paar Mal, um dann im dunklen Flur zu verschwinden wie jemand, der etwas zu erledigen hat. 
 
    Mr. Dalton fragte, ob ich noch Kuchen haben wolle oder vielleicht ein Sandwich, und als ich ablehnte sagte er: »Ich bin sehr stolz auf Sie! Normalerweise würde ich niemanden mit einer solch heiklen Aufgabe betrauen, sondern selber gehen. Und wenn ich jemanden schicke, dann nur nach gründlicher Einarbeitung. Da beides nicht möglich war, mussten Sie sich im Dienst unserer Sache in Gefahr begeben und ich bin erleichtert und zufrieden, dass es Ihnen gelungen ist, so kurz nach Antritt Ihrer Stelle eine solche Aufgabe zu meistern!« 
 
    Ich spürte, wie mir Wärme in die Wangen stieg. 
 
    »Danke, Sir!« 
 
    »Ein verdientes Lob und gleichzeitig der Ausgangspunkt für weitere Aufträge.« 
 
    Ich nickte entschlossen. 
 
    »Natürlich, Mr. Dalton!« 
 
    Der leere Umschlag beschrieb kleine Kunstfiguren über dem Tisch und segelte dann herab. 
 
    »Sie haben in einigen nicht unbedenklichen Augenblicken Geistesgegenwart bewiesen und sich der Wirkung einer äußerst mächtigen Substanz widersetzt. Das führt mich ehrlich gesagt in Versuchung, Ihnen schon bald noch schwierigere Dinge zuzumuten. Bitte bremsen Sie mich, wenn ich vor lauter Enthusiasmus zu schnell vorgehe!« 
 
    »Ich werde es versuchen. Aber für die Zukunft wird es vielleicht hilfreich sein, wenn Sie mir mehr verraten! Beispielsweise, was das denn nun eigentlich war, was ich überall verteilt habe und das dann hunderte von vollkommen ruinierten Pflanzen binnen weniger Stunden so prächtig wiederhergestellt hat! Und was die … Igel wirklich sind, denen man Milch und Tartar hinstellen muss!« 
 
    »Oh.« 
 
    Meine Tasse vibrierte kurz auf der Untertasse, dann sagte Mr. Dalton: »Was Sie dort verteilt haben, war Feenstaub im Wert von rund 8000 Pfund. Das lässt uns eine relativ geringe Gewinnspanne, aber in diesem Fall, das gebe ich zu, wollte ich Eindruck schinden! Die Turners sind eine alte und einflussreiche Familie, deren Empfehlung ich gerne hätte.« 
 
    »Feenstaub«, wiederholte ich. »Was bezeichnet dieser märchenhafte Begriff?« 
 
    »Das, was er besagt: Die Feen erzeugen diese Substanz, teilweise ganz selbstverständlich, ohne es zu bemerken, manche willentlich. Ihn zu erlangen, ist schwierig. In der modernen Welt verkaufen manche Mitglieder des Schönen Volkes den Feenstaub aber sogar und wir Magier kaufen ihn. Wie Sie gesehen haben, kann er wahre Wunder vollbringen, aber er macht schnell abhängig, trübt das Urteil, beschert einem ein unberechenbares High und, wenn man zu viel einatmet, stirbt man. Ganz wie ich es Ihnen gesagt hatte. Es ist eben, genau wie Paracelsus es uns lehrte, die Dosis, die das Gift macht! Oder eben das Heilmittel. Und was hunderte von Orchideen und Bonsai wieder zu voller Pracht bringen konnte, das wäre für Sie viel zu viel gewesen.« 
 
    Feenstaub. 
 
    Das klang weit abgedrehter als beispielsweise Poltergeist. 
 
    Mr. Dalton schien zu merken, dass ich mich ein wenig überfordert fühlte. 
 
    »Deswegen habe ich Ihnen das nicht schon vorab erklärt. Sie hätten das vielleicht als zu phantastisch empfunden und nicht genügend Respekt vor der Gefahr gespürt, denn Feenstaub, das klingt nett und freundlich und fast ein bisschen wie Einhornpups.« 
 
    Jetzt musste ich lachen. 
 
    »Ja, da könnten Sie recht haben!« 
 
    »Was die vermeintlichen Igel angeht, so sind es einfache lokale Erdgeister«, erklärte er weiter, »die sich nicht gekränkt fühlen, wenn wirklich ein paar Igel das meiste Tartar wegfressen. Sie wollen in erster Linie das Gefühl haben, wertgeschätzt zu werden. Dann sind sie außerordentlich großherzig. Aber kränkt man sie, versagen sie Haus und Garten ihren Segen und wie teuer das kommen kann, sehen Sie überall in unserer Welt! Seuchen unter dem Vieh, Pilzbefall von Pflanzen, Verkarstung, Unfälle im Haushalt … ich könnte Ihnen viele Beispiele aufzählen, doch wäre das vermutlich nur ermüdend. Ich schlage vor, dass Sie sich nun erst einmal von Ihrer Reise ausruhen und wir uns morgen mit der Frage beschäftigen, was Ihre nächste Aufgabe sein könnte. Klienten haben wir genug, die auf unsere Hilfe warten.« 
 
   


  
 

 Kapitel 12 
 
    Das ewige Spiel von Schwarz und Weiß 
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    Obwohl Mr. Dalton mir versichert hatte, wie zufrieden er war, erwiesen sich die nächsten Aufträge als eher banal. Ich brachte jemandem einen Gegenstand, den er dann an einem bestimmten Platz aufstellen musste. 
 
    Eine Frau in einem Dorf in Sussex grub auf Mr. Daltons Geheiß mit mir zusammen unter ihrer Türschwelle und wir entfernten das Skelett einer Katze, die jemand dort zusammen mit einer durchkreuzten Tonscherbe platziert hatte. Das fand ich zwar gruselig, doch stellte es keine besonderen Anforderungen und selbst, nachdem ich das kleine Skelett an einer schönen Stelle im Wald wieder vergraben und die Scherbe mit einem Hammer zerbrochen und dann pulverisiert hatte, traten keine irgendwie beunruhigenden Phänomene auf. 
 
    Im Gegenteil. Unsere Klientin sagte, sie könne sofort wieder freier atmen. Später schrieb sie einen Dankesbrief, dass all das Pech der letzten Jahre sich aufgelöst habe. 
 
    Mr. Dalton hatte noch weitere Aufträge dieser Art, die ich zuverlässig ausführte, und doch merkte ich, wie er etwas zurückhielt. 
 
    Immer wenn wir beim Kaffee saßen – also ich beim Kaffee saß – gab er sich alle Mühe gelassen zu erscheinen. 
 
    Aber etwas stimmte nicht. 
 
    Nicht nur, dass er mir nicht erklärte, worin der »magische Unfall« bestand, der dafür sorgte, dass er sich nicht zeigen konnte oder wollte, nein, es war das Gefühl zunehmender Anspannung. 
 
    Von Sorge. 
 
    Eines Nachmittags saß ich wieder am Küchentisch und aß ein hübsch zurechtgemachtes Sandwich mit Roastbeef und Gurke, zu dem es ausnahmsweise Tee gab, und ich beschloss, den Stier bei den Hörnern zu packen. 
 
    »Mr. Dalton!« 
 
    »Ja, Ms. Miller?« 
 
    »Ich habe den Eindruck, dass Sie mir eigentlich etwas anderes geben möchten als diese kleineren Angelegenheiten, es aus irgendeinem Grund aber nicht tun. Habe ich etwas falsch gemacht? Fürchten Sie, ich könnte damit überfordert sein?« 
 
    Da ich ihn einatmen hörte, drehte ich mich um und sah ihn tatsächlich nach längerer Zeit wieder in der Scheibe des Küchenfensters gespiegelt. 
 
    Die Weste, das locker heraushängende Hemd, den Fleck, eine Hand … den Rest verdeckten die beiden Töpfe mit Küchenkräutern und die Scheibengardine. 
 
    »Sie sind sehr aufmerksam, Ms. Miller. Und Sie liegen richtig, wenn Sie annehmen, es gäbe wichtigere Aufträge. Aber Sie haben nichts falsch gemacht. Es ist lediglich … schwierig und kompliziert. Oder besser gesagt riskant!« 
 
    »Riskant für mich?« 
 
    »Ja.« 
 
    Ich aß mein Sandwich und dachte über meinen Einsatz in Mr. Turners Gewächshaus nach. Gefahr. Und Zauber. Neue, unbekannte Dinge. Das Gefühl, zum ersten Mal ganz und gar am Leben zu sein. 
 
    »Könnten wir … es probieren?«, fragte ich. 
 
    »Manche Dinge probiert man und wenn sie schiefgehen, gibt es nichts mehr, das man dann noch probieren könnte, weil man auf fatale Weise zu Schaden gekommen ist«, gab Mr. Dalton zu bedenken. 
 
    »Als die Kinder noch bei mir waren, hätte ich mich mit dieser Antwort zufriedengegeben, Mr. Dalton. Doch nun bin ich ungebunden und ich spüre außerdem Ihre … hm … Unruhe. Wenn es etwas gibt, das ich tun kann, dann geben Sie mir die Chance dazu!« 
 
    Der Stuhl neben mir wurde etwas zurückgezogen, so als wolle er sich setzen, aber dann kam die schon vertraute Stimme von irgendwo am Fenster. 
 
    »Na, schön! Sehen Sie, Ms. Miller, Sie wissen ja, dass wir Menschen und anderen Wesen in Notlagen magischer Natur zur Seite stehen. Solch eine Nothilfe nennt man auch Asperische Magie und sie ist eine eher seltene Gabe, oder vielmehr eine Aufgabe, die wir auf uns genommen haben: wir, die ehemals zwölf Mitglieder unseres Bundes.« 
 
    Da er pausierte, nickte ich. Trotzdem dauerte es eine ganze Weile ehe er fortfuhr: »Unsere Klienten sind uns zumeist sehr dankbar, doch bei anderen findet unser Einsatz eher weniger Zustimmung. In den letzten Wochen und Monaten sehen wir uns der Verfolgung durch eine mächtige Organisation ausgesetzt, die unsere Reihen lichtet. Von den Zwölfen sind zurzeit noch sieben in der Lage, ihren Alltagsgeschäften nachzugehen. Ich selbst kann das nur, weil Sie mich so kompetent unterstützen. Und wenn wir nichts unternehmen, wird man uns auslöschen.« 
 
    Ich starrte dorthin, wo Mr. Dalton eigentlich stehen musste. 
 
    Auslöschen war ein großes Wort. Ein beunruhigendes Wort, besonders, wenn es von jemandem benutzt wurde, der so sachlich und bedachtsam war wie Mr. Dalton. 
 
    »Es ist das alte Spiel von Hell und Dunkel«, sagte er mit einem melancholischen Unterton, den ich von ihm bisher nicht kannte. »Das Spiel, das Gut und Böse austariert, damit die Dinge nicht aus dem Gleichgewicht geraten.« 
 
    Ich hätte ihn jetzt wirklich gerne angesehen. 
 
    »Würde ich Ihnen sehr naiv erscheinen, wenn ich sage: Am Ende siegt aber doch meist das Gute?« 
 
    Mr. Dalton lachte kurz und gepresst. 
 
    »Das mag durchaus sein, Ms. Miller. Nur sind wir in diesem Spiel der Kräfte nicht die Guten!« 
 
   


  
 

 Kapitel 13 
 
    Dreimal vier 
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    Der Satz war wie eine Bombe, deren Zünder brennt. Die Sprengkraft erreichte mich noch nicht. Und trotzdem hatte ich ein durchaus körperliches Gefühl des Stürzens oder Fallens wie in einem nach unten rasenden Lift. 
 
    »Aber wir helfen doch anderen!«, protestierte ich. 
 
    »Ja, aber wir tun es für eine Gegengabe und wir tun es nicht immer mit erlaubten Mitteln.« 
 
    »Ist eine gute Tat nur gut, wenn man sie umsonst tut?« 
 
    »Das ist eine Frage, die Ihnen verschiedene Menschen unterschiedlich beantworten werden. Für den Rat der Magier in unserem Land gilt: Gutes zu tun bedeutet, keine Gegengabe zu erwarten oder zu fordern. Was wir jedoch tun. Und für sie gilt erst recht: Wer Gutes erreichen will und dafür unlautere Mittel einsetzt, der kann kein weißer Zauberer sein.« 
 
    Ich lehnte mich zurück und dachte an die Menschen, die in unserer Gesellschaft Gutes tun: Krankenschwestern, Ärzte, Feuerwehrleute, Mitarbeiter karitativer Vereinigungen … 
 
    »Ich weiß nicht, Mr. Dalton, aber das scheint mir ein wenig … weltfremd. Die Guten müssen ja auch essen und wohnen. Wenn es für jemanden in Ordnung ist, für das Rote Kreuz zu arbeiten und ein Gehalt zu beziehen, dann sollte es auch in Ordnung sein, Geld zu verlangen, wenn man einen Poltergeist … überredet, zu verschwinden.« 
 
    »So sehen wir das, Ms. Miller. Aber so sieht es nicht der Rat.« 
 
    Ich hatte inzwischen so viel Erfahrung mit Mr. Daltons Fähigkeiten, dass ich nicht zurückzuckte, als auf der Tischplatte plötzlich ein golden glänzendes Symbol erschien. 
 
    Es blieb zu kurz bestehen, als dass ich hätte erkennen können um was genau es sich dabei handelte. Stattdessen zog eine unsichtbare Hand drei kleinere Kreise. 
 
    »Das sind wir: die Asperischen Magier. So setzt sich unsere Gemeinschaft zusammen, seitdem sie gegründet wurde. Vier von Zwölfen sind weiß und gut. Vier von uns sind grau und wandeln auf der Grenze zwischen Schatten und Licht. Vier von uns sind schwarz wie Rabenschwingen. Und das ist der Rat nicht länger zu dulden bereit.« 
 
   


  
 

 Kapitel 14 
 
    Vereint unter einem Motto 
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    Ein Kreis wurde schwarz, einer grau, einer weiß. 
 
    Dann vergingen sie alle drei und das goldene Symbol kehrte zurück. Darunter tauchten nach und nach Buchstaben auf, bis ein lateinisches Motto unter dem Zeichen stand. 
 
    Operis fiduciam relinquere 
 
    »Ich hatte leider kein Latein«, entschuldigte ich mich. »Was bedeuten die drei Worte?« 
 
    »Man kann sie so oder so deuten«, sagte Mr. Dalton und klang plötzlich amüsiert. »Was unsere Gründer im Jahre 1888 damit meinten, war aber, dass uns unser Werk vereint und wir darauf stolz sind. Auf jeden von uns und auf unsere Gemeinschaft. Stolz vereint im Werk. Oder wie einige über uns sagen: trotzig vereint. Denn weiße Magier dürfen nicht mit schwarzen oder grauen Magiern zusammenarbeiten.« 
 
    »Wie schwarz sind denn diese schwarzen Magier?«, erkundigte ich mich. 
 
    Jetzt lachte Mr. Dalton. 
 
    »Oh, schwarz genug. Aber unsere Statuten verbieten einige Dinge: Menschen zu töten, Flüche auszusprechen, Seelen in die Dunkelheit zu locken, Blutopfer zu bringen, außer mit dem eigenen Blut natürlich, und unbeteiligte Wesen zu bannen oder Folter anzuwenden.« 
 
    »Ich frage lieber nicht, was dann an schwarzen … hm … Praktiken übrigbleibt. Aber könnte es sein, dass dieser Rat, der Sie und Ihre Gemeinschaft verfolgt, ein ganz klein wenig … arrogant ist? Oder von sich eingenommen?« 
 
    Mr. Dalton platzte mit einem Lachen heraus. 
 
    »Ja, das könnte sein. Und nachdem Sie diese Frage gestellt haben, glaube ich, dass ich Ihnen nun doch eine der riskanteren Aufgaben geben sollte: Finden und wecken Sie den Schwarzmagier Daniel Bane!« 
 
   


  
 

 Kapitel 15 
 
    Steile Treppen, schmale Stufen 
 
     [image: 00005.jpeg]    
 
    Es war bereits die dritte Kirche, deren Turm ich erstieg. Mein Keuchen und mein Seitenstechen bewiesen mir, dass ich in Zukunft Konditionstraining brauchen würde, wenn ich weiter für Mr. Dalton arbeiten wollte. 
 
    »Wir dürfen auf keinen Fall irgendeinen magischen Gegenstand oder einen Avatar einsetzen, wenn Sie auf die Suche nach Bane gehen«, hatte er mir erklärt. »Er würde es spüren und Sie sofort attackieren. Da Sie ihm nichts entgegenzusetzen haben, wäre das eine besonders effektive Form, Suizid zu begehen.« 
 
    »Ich dachte, das Töten wäre in diesem Bund verboten!« 
 
    »Ist es. Aber wenn er überrascht wird, könnte er das für einen Augenblick … vergessen. Was Sie sich besorgen sollten, ist ein Wärmedetektor wie man ihn benutzt, um verletzte Wildtiere zu finden. Er zeigt Ihnen, ob Daniel dort ist und wie nah bei Ihnen. Halten Sie ein wenig Abstand!« 
 
    Entsprechend vorsichtig wurde ich in jedem Kirchturm, wenn ich das Turmzimmer oder den Bereich der Glocken erreichte. Bisher hatte mein Gerät, das ein wenig einer Heißklebepistole ähnelte, aber ein kleines Display besaß, nicht angeschlagen. 
 
    Ich nahm Stufe für Stufe, lauschte und sog den Geruch nach Stein und Staub ein. Mr. Dalton schickte mich auf Ausflüge, die buchstäblich meinen Horizont erweiterten und mich aus meinem Alltag heraushoben. 
 
    Dafür war ich immens dankbar. Seitdem ich dem Poltergeist seinen Exkurs vorgelesen hatte, war mir bewusst geworden, wie wenig Lust ich auf eine Bürotätigkeit hatte. Oder irgendetwas Vergleichbares. 
 
    Offenbar schlugen nun auch bei mir die Gene durch, die schon meine Schwester dazu getrieben hatten, ihr Leben in exotischen Ländern bei teils gefährlichen Ausgrabungen zu verbringen. 
 
    Und dabei waren unsere Eltern ganz ruhige und gesetzte Hochschullehrer gewesen, die uns nach einem tragischen Badeunfall dreizehn- und vierzehnjährig als Waisen zurückgelassen hatten. 
 
    Ich versank so in Erinnerungen, dass ich erschrak, als mein Gerät zu fiepen begann. 
 
    Offenbar befand sich jemand einige Meter von mir entfernt hinter einer Wand aus zwei Sperrholzplatten, die mit einem Vorhängeschloss gesichert waren. 
 
    Das Vorhängeschloss war außen, der Mensch innen. Also hatte man ihn dort eingeschlossen. 
 
    Ich war ohnehin schon außer Atem und bekam vor Aufregung noch schlechter Luft. Aber wie immer half mir Mr. Daltons gründliche Vorbereitung. Ich hatte nicht nur den Wärmedetektor, sondern einen Bolzenschneider bei mir. 
 
    Ich holte ihn unter meinem Mantel hervor, setzte ihn an und drückte mit aller Kraft. 
 
    Der Bügel des Vorhängeschlosses wirkte … unbeeindruckt. 
 
    Nach einem zweiten Versuch, der keine besseren Ergebnisse erbrachte, verlegte ich mich auf eine gründliche Inspektion der Spanplatten. Und siehe da: Sie waren mit Krampen an den Wänden befestigt und diese Krampen waren weit dünner als der Bügel des Vorhängeschlosses. 
 
    Ich bezwang zwei davon und drückte die Spanplatte dann nach innen. 
 
    Sie gab nach, drehte sich und stürzte laut krachend zu Boden. Staub flimmerte im Licht, das durch die schmalen, hohen Fensteröffnungen fiel. 
 
    Vor mir lag jemand auf einem Sandsteinsockel und schien den Lärm nicht bemerkt zu haben. 
 
    Seine Hände hielten in Brusthöhe einen schwarzen Zylinder wie man ihn von Bühnenzauberern kennt, und seine Kleider ergänzten dieses Bild. Sie waren schwarz, trugen ein Brokatmuster und waren mit schwarzen Lackschuhen kombiniert. Sogar das Hemd war schwarz, ebenso wie die Brokatfliege, das kurzgeschnittene Haar, der Dreitagebart. 
 
    Etwas beklommen musterte ich die Narbe, die sich von der Augenbraue über das geschlossene Auge hinweg bis zum Wangenknochen zog. Sie ließ den Mann gefährlich wirken. 
 
    Und weshalb der Dreitagebart? 
 
    Wenn Mr. Dalton sich nicht irrte, lag dieser Mann schon mindestens drei Wochen hier. 
 
    Ich erklärte es mir mit Magie, die ich noch nicht verstand. 
 
    Nun musste ich zuerst an meine Sicherheit denken. 
 
    Ich machte einige Schritte rückwärts, verstaute meine Geräte und sagte dann laut: »Mr. Bane?« 
 
    Nichts. 
 
    Kein Zucken, keine Bewegung der Augen unter den Lidern. 
 
    Ich beruhigte konzentriert meinen Atem und sprach die Sätze, die Mr. Dalton mich gelehrt hatte: 
 
    »Daniel Bane, ich rufe dich und wecke dich und sage, du sollst dich erheben im Auftrag und nach dem Willen deines Bundesbruders. Er fordert, dass du mich hörst, dass du mich beachtest, dass du dich erhebst! Ich werde dies dreimal sagen und dann wirst du deine Augen öffnen und du wirst wissen, wer du bist, wo du bist und warum du hier bist!« 
 
    Das alles sagte ich noch zweimal. 
 
    Dann schloss Daniel Bane eine seiner beiden kräftigen Hände zur Faust. 
 
   


  
 

 Kapitel 16 
 
    Der Magier 
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    Ehe ich weiter zurückweichen konnte, war er vom Sandsteinsockel aufgesprungen und die eben noch geballte Hand fasste nach meiner Kehle. 
 
    Mein Bolzenschneider polterte zu Boden. 
 
    »Mr. Bane«, röchelte ich. »Mr. Dalton schickt … mich …« 
 
    »Tut er das?«, fragte Bane finster. 
 
    Aber er ließ mich los. 
 
    Ich massierte meine Kehle. 
 
    »Ich bin hier … um Sie zu wecken …« 
 
    Er sah auf den Bolzenschneider und betrachtete mich dann von oben bis unten. 
 
    »Und wer sind Sie? Wieso kommt er nicht selbst?« 
 
    »Wollen wir hier nicht erst einmal weggehen, ehe wir längere Diskussionen führen?« 
 
    »Gleich«, erwiderte er. Dann sank er auf den Platz, an dem er gelegen hatte, fischte den Zylinder vom Boden auf, der bei seinem schnellen Sprung nach meiner Kehle heruntergekullert war, klopfte ihn kurz und fest auf die Handfläche und sagte: »Daisy, mein Schatz, komm zu Papa!« 
 
    Nichts geschah. 
 
    Er wiederholte die Bewegung. 
 
    »Daisy?« 
 
    Als wieder nichts passierte, fasste er mit einem höchst beunruhigenden Ausdruck in den Augen in eine Innentasche seiner Jacke und brachte die Hand leer wieder zum Vorschein. 
 
    »Diese Dreckskerle, diese verfluchten!«, fauchte er. »Okay, wir gehen!« 
 
    Auf der engen Spiraltreppe geriet er mehrmals ins Taumeln und fluchte so lästerlich, wie ich es selten gehört habe. 
 
    Unten angekommen, tauchte er seine Finger in das kleine Weihwasserbecken neben dem Eingang und als ich mich gerade über diese fromme Geste wundern wollte, zog er damit einen umgekehrten Drudenstern auf dem Boden vor der Treppe. 
 
    Dabei murmelte er etwas, das vermutlich alles andere als freundlich gemeint war. 
 
    Kaum hatten wir die Kirche verlassen, langte er in seine rechte hintere Hosentasche und schien überrascht, dort seine Geldbörse vorzufinden. Er warf einen Blick hinein und sagte: »Gut, Kohle ist da! Essen wir was! Ich sterbe vor Hunger und Sie haben mir was zu erklären!« 
 
    »Zu erklären nicht, aber vielleicht auszurichten.« 
 
    »Nun, dann kommen Sie!« 
 
    Ich hätte alles erwartet, angefangen von irgendeiner armseligen Pinte bis hin zu einem Steakhaus, doch Daniel Bane führte mich an einen Ort der blumigen Dekorationen, umlagert von jungen Japanerinnen: Das Peggy Porschen, ein angesagtes und teures Café mit pinkfarbener Ausstattung. 
 
    »Was denn?«, fragte er, als er meine Überraschung bemerkte. »Ich brauche etwas Süßes!« 
 
    Wir standen in einer Schlange von etwa zwanzig Leuten, denen es wohl ähnlich ging wie Bane, und ich machte mich geduldig auf eine längere Wartezeit gefasst. Doch mein Begleiter wies auf den Fensterplatz zu unserer Rechten und sagte: »Drei Minuten etwa.« Dann bewegte er die Finger, als würde er ein Stück Papier anmalen. Oder jemanden wegscheuchen. 
 
    Vor mir begann eine junge Frau zu husten, sagte ihrer Freundin, ihr sei plötzlich übel und zog sie davon. Ein weiteres Paar beschloss, dass sie lange genug gewartet hätten, ein weiteres sprach im Vorbeigehen von einem plötzlichen Appetit auf Steak. Drinnen sah ich jemanden hastig nach der Bedienung winken, als könne er gar nicht abwarten, endlich gehen zu können. 
 
    Noch vor Ablauf der drei Minuten nahmen wir am Fenster Platz und hatten einen der nur sechs Tische ergattert. 
 
    »War das Magie?«, fragte ich. 
 
    Er sah mich an wie ein Bulle, bevor er auf ein rotes Tuch losgeht. 
 
    »Wer sind Sie? Rücken Sie das jetzt mal raus! Weshalb kommen Sie für Aelfric, wenn Sie nicht einmal sicher sind, ob das eben Magie war?« 
 
    »Aelfric?«, fragte ich verwirrt. 
 
    »Okay, von wem also kommen Sie wirklich?« 
 
    »Von Mr. Dalton!« 
 
    Bane winkte die Bedienung herbei, die auf dem Absatz kehrt machte, andere Gäste schnöde stehen ließ, und uns mit einer Freundlichkeit aufzählte, was es an Cupcakes gab, die man hier in diesem Touristentreffpunkt wohl eher selten erlebte. 
 
    »Hm, also ich nehme Blaubeere und die Matcha-Sahne-Variante, dann die Meringentorte und eine Tasse Kaffee«, verkündete Bane. 
 
    Ich bestellte einen Kaffee-Koriander-Cupcake und einen Latte Macchiato und kaum war die Bedienung entschwunden, legte Bane seine Hand über meine. 
 
    Mir wurde schwindelig, dann schwarz vor Augen. Beinahe wäre ich kollabiert. 
 
    Er zog die Hand weg und lächelte die Bedienung an, die uns erstaunlich flott mit unserer Bestellung versorgte, während ringsum alle noch warteten. 
 
    »Sie haben also nicht gelogen«, sagte er dann. »Und trotzdem sind Sie mir ein Rätsel. Oder vielleicht gerade deswegen.« 
 
    »Was war das?«, fragte ich immer noch benommen und doch bereits wütend. 
 
    »Nur eine Vergewisserung. Wenn Sie nicht einmal Daltons Vornamen wissen, weshalb sollte ich Ihnen glauben, dass er Sie schickt?« 
 
    »Vielleicht, weil ich meinen Arbeitgeber nicht beim Vornamen nenne?«, fragte ich erbost. 
 
    »Arbeitgeber«, wiederholte er und schob sich einen halben Blaubeer-Cupcake in den Mund. »Haken wir da mal ein! Was genau sind Sie?« 
 
    Das war eine heikle Frage, denn gab es eine Berufsbezeichnung, die meine Tätigkeiten korrekt wiedergab? 
 
    »Ich bin gewissermaßen seine Assistentin.« 
 
    »Gewissermaßen.« Bane hatte anscheinend die Gewohnheit, sich auf Wörter zu stürzen und von dort aus zu versuchen, Widersprüche aufzudecken. Das war gar nicht dumm. Überhaupt hatte ich das Gefühl, dass er hinter seinem Machogehabe einiges verbarg. »Also, Ms. Gewissermaßen, dann erzählen Sie mir doch einfach mal, weshalb Sie da oben aufgetaucht sind!« 
 
    Er aß mit sichtlichem Genuss seinen Matcha-Cupcake, dessen lebhaft grüne Farbe vermuten ließ, dass tatsächlich viel Grünteepulver im Teig verarbeitet worden war. 
 
    Und ich dachte über meine Antwort nach. 
 
    Mr. Dalton hatte mir eingeschärft, Bane keinesfalls zu verraten, dass ich mit ihm in einem Haus wohnte. Und ich sollte auch keinesfalls mehr zu dem »magischen Unfall« sagen, was leicht war, denn ich wusste ja selber nichts darüber. 
 
    »Keine Details, was Sie in meiner Wohnung sehen, wie Sie mich wahrnehmen, was ich dort tue, keine Hinweise, die ein schlauer Kerl wie er aufdröseln kann!« 
 
    »Trauen Sie ihm denn nicht?«, hatte ich gefragt. »Immerhin sind Sie beide Mitglieder in der Gemeinschaft, von der Sie mir erzählt haben …« 
 
    »Daniel ist ein Schwarzmagier«, hatte Mr. Dalton gesagt. »Und gerade im Augenblick kann ich es mir nicht leisten, ihn in Versuchung zu führen.« 
 
    Also wählte ich meine Worte mit Bedacht. 
 
    »Mr. Dalton macht sich Sorgen. Der Bund scheint nur noch sieben Mitglieder zu besitzen …« 
 
    »Und darüber redet er mit Ihnen?«, fragte Bane mit vollem Mund. »Wie das?« 
 
    »Nun, weil er im Augenblick meine … Assistenz benötigt.« 
 
    Bane zog den Teller mit der Meringentorte zu sich heran. 
 
    »Warum eiern Sie rum?«, fragte er schroff. »Was ist mit Aelfric, dass er einem Nichtmitglied gegenüber plappert?« 
 
    Ich musste mich erst daran gewöhnen, Mr. Daltons Vornamen zu hören. Und mir gingen die unverbindlichen, nichtssagenden Formulierungen aus. 
 
    Bane nahm einen Schluck Kaffee, klemmte die Daumen in die Ärmelöffnungen seiner Weste, was ihm ein verwegenes Aussehen gab, und schoss seine nächste Frage auf mich ab. 
 
    »Was haben Sie denn als Assistentin bisher so gemacht?« 
 
    Ich wusste nicht, ob ich das sagen durfte. 
 
    Und auch das sah mir Mr. Bane an. 
 
    »Gut«, sagte er nüchtern. »Es ist also schlimm. Die Arschlöcher haben ihn irgendwie erwischt. So wie mich. Nur anders. So schlimm, dass er irgendeine Trulla engagieren muss und ihr Interna ins Öhrchen flüstert. So schlimm sogar, dass er fürchtet, dass sie uns schon alle an den Eiern haben.« 
 
    »Ich glaube, Mr. Bane, ich mag Ihre Wortwahl nicht!« 
 
    »Tja, aber inhaltlich widersprechen Sie mir nicht! Und das lässt Schlimmes ahnen.« Er bestellte noch einen Kaffee und da ich meinen Cupcake nicht gegessen hatte, nahm er ihn und biss kräftig hinein. 
 
    »Ich hoffe, er schmeckt Ihnen«, sagte ich, ärgerlich, weil er es nicht einmal für nötig hielt, mich zu fragen. 
 
    »Ja, ist sehr lecker«, sagte er. »Koriander ist ein raffiniertes Gewürz! Und jetzt fassen Sie mal bitte zusammen, was er Ihnen zu sagen erlaubt hat! Sonst sitzen wir zwei morgen früh noch hier!« 
 
   


  
 

 Kapitel 17 
 
    Catwalk 
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    »Mr. Dalton wollte, dass ich Sie finde und aufwecke, damit Sie die anderen suchen und feststellen, wer … noch übrig ist. Und um sie zu sammeln.« 
 
    »Zu sammeln? Um was zu tun? Einen Kampf zu führen?« 
 
    »Das hat er nicht gesagt. Er sagte, man solle sich nicht vereinzeln lassen, sondern zusammenstehen. Und dass Sie alle Ihren Klienten schuldig seien, sich nicht einfach … hm, abschlachten zu lassen.« 
 
    Bane tupfte mit der Fingerspitze Krümel vom Teller. 
 
    »Wenn es nur das wäre. Und welche Rolle hat er Ihnen dabei zugedacht?« 
 
    »Ich soll Sie begleiten.« 
 
    Wir sahen einander an und in seinem Blick lag mindestens zu viel Abwehr wie in meinem. 
 
    »Fantastische Idee! Macht es Ihnen etwas aus, mir Ihren Namen zu verraten?« 
 
    »Miller.« 
 
    »Bei Ihren Eltern hat es nicht mal zu einem Vornamen für das Töchterlein gereicht?« 
 
    »Ich heiße Holly Ann Miller, Mr. Bane, aber ich lege keinen Wert darauf, von Ihnen beim Vornamen genannt zu werden!« 
 
    Er schnippte mit einer schnellen Bewegung den Kaffeelöffel auf seine Fingerspitze und ließ ihn dort kreisen. 
 
    »Haben Sie Probleme mit Schwarzmagiern, Ms. Miller?« 
 
    »Im Augenblick nur mit dem einen, den ich kenne!« 
 
    »Sind Sie weiß?« 
 
    Meine Kampfbereitschaft fiel in sich zusammen. 
 
    »Weiß? Nein. Ich bin gar nichts.« 
 
    »Nichts?«, fragte er und schnippte den Löffel hoch, der brav auf seiner Fingerspitze landete und wieder einen Salto darüber drehte. Immer wieder. »Wicca-Einweihungen?« 
 
    »Nein. Nichts. Ehe Mr. Dalton … mich eingestellt hat, hatte ich keinen Kontakt zu … Magiern.« 
 
    Mr. Bane rieb mit der freien Hand sein Kinn während der Löffel jetzt ganz still auf der Spitze seines Zeigefingers verharrte. 
 
    »Anscheinend stehen wir knietief in einer Menge Scheiße!« 
 
    »Wenn Sie es so formulieren möchten …« 
 
    »Ich möchte. Und wir suchen uns jetzt mal einen zusätzlichen Gesprächspartner, damit ich das nicht alleine ertragen muss!« 
 
    Er bestand darauf, für uns beide zu zahlen, gab ein angemessenes Trinkgeld, legte den Löffel wieder zurück und drückte sich seinen Brokatzylinder aufs Haar. 
 
    »Wissen Sie denn, wie Sie andere aus Ihrem Bund finden können?«, fragte ich. 
 
    »Ja. Und die meisten von uns sind ja hier in London. Wo sonst? Wir haben gemäß der Tageszeit die Auswahl zwischen einem Grünschnabel mit dem Ego eines Superstars, einem Unterwäschemodel und einem Irren.« 
 
    »Und welchen möchten Sie aufsuchen?« 
 
    »Das Wäschemodel«, erwiderte Mr. Bane und winkte ein Taxi heran. 
 
    Zwanzig Minuten später wurden wir vor einer Fabrikhalle herausgelassen. Ein sauber poliertes Schild neben einem unscheinbaren Eingang verkündete: 
 
    Agentur für Mode und Werbung 
 
    Ein Türsteher wollte uns den Weg versperren, doch Mr. Bane machte eine Handbewegung, als würde er Funken wegschleudern, der Mann griff sich an die Augen, und wir konnten an ihm vorbei. 
 
    Bane führte mich zielstrebig durch Bereiche, die nur durch Stellwände abgetrennt waren, und in denen Dekorationen Palmenstrände, Erker oder Bänke im Park vortäuschten, vor denen gutaussehende Menschen fotografiert wurden. 
 
    Vor einem Torbogen aus Styropor und Fototapete blieben wir stehen. Scheinwerfer, Kameras und herumwuselnde Menschen zeigten deutlich, dass es nicht erwünscht gewesen wäre, wenn wir weitergangen wären. 
 
    Keine Minute später trat ein Brautpaar durch den Torbogen. Beide waren äußerst aufwendig gekleidet, beide hochgewachsen und natürlich gutaussehend. Sie schritten über den ausgerollten fliederfarbenen Teppich auf die Kameras zu. Er trug einen schwarzen Anzug mit silbernen Zierelementen und in der linken Hand einen Gehstock, hinter ihr wallte eine lange Schleppe und weiße Rosen krönten ihren Brautschleier. 
 
    Zusammen wirkten sie wie die Märchenversion einer Hochzeit, die zu schön ist, um wahr zu sein. 
 
    Als ich mich von ihrem Anblick lösen konnte, entdeckte ich das Schild eines italienischen Brautmoden-Ausstatters, für den hier offenbar gerade fotografiert wurde. 
 
    Ich erschrak, als plötzlich ein junger Mann in weißer Jeans, Converse-Sneakern und knallrotem T-Shirt neben uns auftauchte. 
 
    »Kann ich helfen?«, fragte er in einem singenden, desinteressierten Tonfall. 
 
    »Ja, kannst du«, sagte Bane. »Frag Alec, wie lange das noch dauert!« 
 
    »Mach ich«, erwiderte er und umrundete den Torbogen. 
 
    Das vermeintliche Brautpaar stand huldvoll lächelnd, Hand in Hand vor einem Halbrund, das einen rustikalen Brunnen imitierte, und sie ließ einen Ring im Licht glitzern. 
 
    »Ja, es ist ekelhaft«, sagte Bane, als hätte ich etwas gesagt. 
 
    Der junge Mann im roten Shirt kam wieder und verkündete, es könne nicht länger als eine halbe Stunde dauern. 
 
    Bane bedankte sich, seufzte und öffnete dann ruckhaft die Faust Richtung Kamera. Die Finger spreizten sich in der Bewegung. Dann gab es irgendwo einen Knall und das Licht in der Halle fiel aus. 
 
    Wir standen im Dunkeln, umgeben von wenigen geistergrünen Notlampen und einigen sehr kleinen, hellen Lichtpunkten, wo Geräte mit Akku weiter ihr Licht verbreiteten, so wie beispielsweise Handys. 
 
    Die nächsten Minuten ließen mich die Professionalität dieser Leute hier bewundern. Es gab nur ein Aufstöhnen, dann wurden weitere Notlampen eingeschaltet, Assistenten liefen mit Terminlisten auf Klemmbrettern herum und nach kaum fünf Minuten erschien der Bräutigam, der keiner war, in straßentauglicher Alltagskleidung. 
 
    »Bane, du kleiner Mistkerl! Weißt du, was solch eine Unterbrechung kostet?« 
 
    »Sorry, aber wir müssen reden!« 
 
    Das hochgewachsene Model streckte mir die Hand entgegen. 
 
    »Alec Lloyd. Mit wem habe ich das Vergnügen?« 
 
    »Holly Miller. Sehr erfreut!« 
 
    »Spart euch Weihrauch und Honig«, fuhr Bane dazwischen. »Gegenüber ist ein ziemlich mieses Bistro, wo wir jetzt etwas trinken und reden!« 
 
    »Wenn du es sagst!« 
 
    Wir liefen im Zickzack durch die nun sehr trügerisch beleuchtete Halle, überquerten die Straße, bekamen sofort einen Platz im Bistro, und Bane bestellte ungefragt Wasser und eine Flasche Frascati, einen Vorspeisenteller und Linguine mit Pilzen für alle. 
 
    »Aber besser wäre, ich finde nichts zu klagen!«, fügte er an. 
 
    Die Bedienung, die ihn zu kennen schien, wurde blass, nickte und hastete Richtung Küche. 
 
    »Und wozu nun der Auftritt«, fragte Alec Lloyd und nahm sich eine Scheibe Weißbrot aus dem Korb zwischen den Weingläsern. 
 
    »Die Dinge spitzen sich zu«, fauchte Bane. »Nachdem du es nicht für nötig hieltest, mich zu suchen, hat Aelfric dieses Mädchen hier geschickt. Sie hat mich geweckt. Ich stehe nun ohne Zauberstab da, den die wohl konfisziert haben, habe keine Ahnung wo Daisy ist, wenn die Arschgeigen sie nicht ohnehin filetiert haben, und Aelfric steckt in irgendeiner Klemme, die es nötig macht, dass er mit einer Nichtperson arbeitet!« 
 
    »Ich bin keine Nichtperson«, korrigierte ich ihn kühl. 
 
    »Nichtmagische Person«, ergänzte er ungeduldig. »Angeblich will er, dass wir alle sammeln und dann … was? Weiß ich nicht. Aber eines ist klar! Wir können uns ja nicht einzeln einfangen und ausschalten lassen, um dann den Rest unseres Lebens in mentaler Haft zu verbringen. Oder gleich hops zu gehen.« 
 
    Mr. Lloyd zerkrümelte nachdenklich die Brotscheibe in der Hand. Dieses tadelnswerte Verhalten wurde allerdings dadurch gemildert, dass keine Krümel auf die Tischdecke rieselten. Stattdessen wurden sie zu kleinen Lichtpunkten, die in der Luft zergingen, was hübsch aussah. Das musste ich zugeben. 
 
    Mit zwei Magiern am Tisch zu sitzen, hatte durchaus seinen Reiz, auch wenn ich weit verunsicherter war, als ich versuchte mir anmerken zu lassen. 
 
    »Was könnten wir tun?«, fragte Mr. Lloyd und weitere Lichtpunkte blitzten auf. 
 
    »Wir könnten aufhören, den Erhabenen zu spielen und so zu tun als könne uns nichts passieren«, knurrte Bane. »Du jedenfalls. Mich hatten sie schon. Michael haben sie so zugesetzt, dass er in der Klapse gelandet ist. Patrick ist tot … Und Aelfric hat irgendein Problem, das ihn nötigt, dieses Mädel hier in internen Angelegenheiten des Bundes einzusetzen!« 
 
    Lloyd sagte etwas auf Lateinisch, das ich natürlich nicht verstand, doch klang es nicht wie ein Zauberspruch, eher, als würde er ein Motto zitieren. Vielleicht den Wahlspruch des Bundes. 
 
    »Ja«, sagte Bane dazu. »Heißt aber auch, dass du nicht den Unbeteiligten spielen kannst!« Ein Kellner brachte die Vorspeisenplatte und Bane ließ sie sofort zurückgehen. »Das meint ihr ja wohl nicht ernst«, sagte er und der Kellner trug den Teller mit einem gequälten Gesichtsausdruck davon. 
 
    »Was hat Aelfric denn genau gesagt, Ms. Miller?«, fragte Lloyd. 
 
    Ich wiederholte, was ich schon Bane ausgerichtet hatte. 
 
    Dann legte Lloyd die wundersam unversehrte Brotscheibe auf seinen Teller und sagte zu Bane: »Na, schön! Ich verstehe, worum es geht. Und, um es zu ergänzen: Richard ist auch tot.« 
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    Ein Bericht 
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    Mr. Dalton schenkte mir Kaffee ein, aber beim Kuchen protestierte ich: »Heute habe ich reichlich gegessen und ein Gefühl sagt mir, ich sollte nicht zunehmen. Eher könnte in nächster Zeit eine gewisse Fitness gefragt sein.« 
 
    »Sie haben also mit Daniel gegessen?« 
 
    »Ja, erst Cupcakes und dann gemeinsam mit ihm und Alexander Lloyd Nudeln mit Steinpilzen.« 
 
    »Das höre ich gerne, denn es lässt annehmen, dass Ihre Mission erfolgreich war.« 
 
    »Insofern jetzt beide irgendwo hingegangen sind, um ohne mich weiterzureden, ja. Mr. Bane ist nicht begeistert, dass ich Interna kenne und nennt mich eine Nichtperson.« 
 
    Mr. Dalton gab einen Laut zwischen Seufzen und Stöhnen von sich. 
 
    »Daniel meint, sich schlechtes Verhalten und Unhöflichkeit schuldig zu sein. Dabei ist er eigentlich gar nicht so. Und natürlich hat er Recht: Ich darf niemandem Interna weitergeben. Niemals hat das jemand getan. Aber jede Regel ist so gut, wie die Umstände, in denen man versuchen muss, sie einzuhalten. Das ist etwas, das gerade ein Schwarzmagier verstehen sollte!« 
 
    »Was glauben Sie, werden die zwei jetzt beschließen?« 
 
    Die Kühlschranktür öffnete sich und der Kuchenteller begab sich auf einen Platz links neben der Butterdose. 
 
    »Sie werden nichts beschließen, sondern streiten. Ihr Terrain sondieren. Und dann werden sie anfangen, nachzudenken. Und wenn sie das getan haben, werden sie versuchen, mit Ihnen zu reden, um mehr herauszufinden. Haben Sie den Treffpunkt vereinbaren können?« 
 
    »Ja, Mr. Bane hat gleich wieder das Café von Peggy Porschen vorgeschlagen. Ich glaube, er macht sich ziemlich viel aus süßen Sachen.« 
 
    Mr. Dalton lachte. 
 
    »Ja, in seinen Shows lässt er es bekanntlich Bonbons regnen!« 
 
    »Shows? Schwarzmagier führen ihre Fähigkeiten öffentlich vor?«, fragte ich überrascht. 
 
    »Daniel ist ein bekannter Illusionist. Das meiste, das er auf der Bühne zeigt, ist genau das. Klassische, sehr gute Bühnenzauberei. Und da er ein wenig mehr kann, verblüfft er selbst fachkundiges Publikum mit einigen seiner Tricks. Haben Sie nie von Daniel Bane gehört?« 
 
    Ich schüttelte den Kopf. 
 
    »Schade! Daniel liebt es, sich zu inszenieren, wie eigentlich alle Schwarzmagier. Wozu übt man jahrelang unter härtesten Bedingungen echte Magie, um sie dann leise murmelnd in dunklen Kellern ohne Publikum auszuüben?« Mr. Dalton war eindeutig amüsiert. »Er zaubert, rappt, tanzt über ein Seil, verschwindet dabei, zaubert Kaninchen in die Hüte von Showgästen und spielt mit Pralinen und Bonbons herum. Ein niemals erwachsener Teenager mit dunkler Begabung! Deswegen erwarten Sie von einem Schwarzmagier immer, dass er irgendwann versucht, Sie zu beeindrucken, oder Sie wenigstens zu unterhalten!« 
 
    »Hu, ich dachte, sie sind eben böse und …« 
 
    »Nein«, sagte Mr. Dalton. »Nicht alle von ihnen sind böse. Sie sind Angeber und sie bedienen sich unerlaubter Mittel. Sie haben den moralischen Kompass nicht immer vor Augen. Aber kein Schwarzmagier in unserem Bund ist in einem tieferen Sinn böse.« Die Kaffeekanne kam und schenkte mir nach. »Aber eins sind sie: überlebensfähig. Narzisstisch. Und daher im Falle eines Falles womöglich plötzlich einfach weg und das womöglich genau dann, wenn Sie sie bräuchten.« 
 
   


  
 

 Kapitel 19 
 
    Stromausfall 
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    Mehr als achtundvierzig Stunden lang passierte gar nichts. Niemand meldete sich bei mir, Mr. Dalton hatte keine Aufträge für mich, ja, er lud mich nicht einmal an den Kaffeetisch. 
 
    Insgeheim bedauerte ich das, nicht nur, weil ich Geschmack an meinen Abenteuern fand und nicht müde wurde, schwebenden Kaffeekannen zuzusehen. Nein, ich musste mir eingestehen, dass der letztlich stets abwesende Mr. Dalton eine unerklärliche Anziehungskraft auf mich ausübte. 
 
    Ich mochte seine Gelassenheit, seine besonnene Art, mich auf meine Aufträge vorzubereiten, und sein Lob gab mir das schöne Gefühl, dass er mich schätzte. 
 
    Gut, das war das, was mein Verstand dazu sagte. Aber da war noch etwas anderes. Ein leichtes Flattern im Bauch, wenn ich seine Wohnung betrat. Die Tatsache, dass ich oft meinte, ihn ganz in meiner Nähe zu spüren, auch wenn ich ihn nicht sah und nicht greifen konnte. 
 
    Vielleicht lag es auch an den vielen Gesprächen über ganz alltägliche Dinge, die wir führten. Ich hatte einiges aus meiner Kindheit erzählt und er aus seiner. Er war nicht etwa der siebte Sohn eines siebten Sohnes, sondern ein Einzelkind und hatte eine ganz normale Schule besucht. Keine Zauberschule. 
 
    Seine Noten waren teilweise schlecht gewesen und er hatte in der Pubertät den Unterricht geschwänzt, Musik in einer Band gemacht, war von der Schule suspendiert worden … Erst mit sechzehn Jahren hatte er durch Zufall einen Laden für Esoterikbedarf entdeckt und damit die geheimnisvolle Welt der kabbalistischen Bücher. Vollkommen naiv, wie er sagte, hatte er angefangen, die Rituale und Beschwörungen zu lernen und durchzuführen. 
 
    Mit teilweise erschreckenden Ergebnissen, wie einer Nacht in der Psychiatrie, einer Alkoholvergiftung mit nachfolgender Krankenhauseinweisung und dann der Begegnung mit einem echten Magier. 
 
    Das kam bruchstückweise in verschiedenen Gesprächen zutage. Dafür hatte ich von schwierigen Phasen mit meiner Schwester erzählt, von einer Mumie im Haus meiner Eltern, von der wir beide geschworen hätten, dass sie mit uns gesprochen hatte, von meinem ersten Freund, einem acht Jahre älteren Tankwart. Und dann von Lionel. 
 
    Bei meinem Bericht über Lionel waren mir die Tränen gekommen und Mr. Dalton hatte von irgendwo eine Packung Papiertaschentücher herbeigezaubert. Wortwörtlich. Und die Packung war dann in kleinen flachen Hopsern über die Tischplatte zu mir gekommen und hatte sich in meine Hand geschmiegt. 
 
    Vielleicht war es das, was meiner Beziehung zu Mr. Dalton eine gewisse romantische Färbung gab. 
 
    Das Gefühl von Nähe, der Eindruck, von jemandem verstanden zu werden, der sich wirklich für all diese banalen Dinge in meinem Leben interessierte. 
 
    Aber vielleicht lag es daran, dass er einsam war. Wen hatte er, außer mir? 
 
    Der Gedanke war ernüchternd. 
 
    Ich beschloss, herauszufinden, was mit ihm passiert war, und weshalb er sich niemandem zeigte, aber wie sollte ich das anstellen? 
 
    Mir fiel keine umsetzbare Strategie ein, außer ihn direkt zu fragen, und deshalb ging ich am Abend mit einem Umschlag nach oben, den die Bank geschickt hatte, und der mir einen passenden Vorwand bot, um bei ihm vorbeizuschauen. 
 
    Die Tür öffnete sich wie immer unter meiner Hand, in der Küche ging das Licht an, die restliche Wohnung lag wie immer in Düsternis. 
 
    Mit einem Geräusch wie von zerspringendem Glas ging plötzlich die Küchenlampe aus, irgendwo fiel etwas um und dann erloschen auch die Straßenlaternen. 
 
    Ich stand in vollkommener Finsternis. 
 
    Wie fast jeder Mensch in einer solchen Lage wusste ich schon im nächsten Augenblick nicht mehr, wo die Küche und wo die Eingangstür war. Mein Handy lag unten auf meinem eigenen Küchentisch und konnte mir nicht leuchten. 
 
    Ich befeuchtete einen Finger und versuchte, Zugluft zur Orientierung zu nehmen, doch spürte ich keinen Lufthauch. Also tastete ich herum. 
 
    Ein Lichtschalter, den ich dabei fand, ließ sich herabdrücken, doch ging keine Lampe an. Also bemühte ich mich, den Teppich wiederzufinden, der mir beweisen würde, dass ich wieder in der Nähe der Küche und der Eingangstür war. Nur fühlte ich auch keinen Teppich unter meinen Füßen. 
 
    Das nächste, das ich ertastete, war eine Klinke. 
 
    Ich drückte sie vorsichtig nach unten und eine Tür ließ sich nach innen aufschieben. Wie von weit her hörte ich eine Stimme, die mir bekannt vorkam. 
 
    Doch woher? 
 
    Ich machte zwei Schritte in den dunklen Raum, streckte die Arme aus, um an nichts zu stoßen und sagte laut: »Mr. Dalton? Sind Sie hier irgendwo?« 
 
    Ich erschrak furchtbar, als es daraufhin ein reißendes Geräusch gab. 
 
    Und dann, mit einem Mal, gingen alle Lampen wieder an. 
 
    Ich ließ meine Arme sinken. Meine Knie begannen zu zittern. 
 
    Ich hatte Mr. Dalton gefunden. 
 
   


  
 

 Kapitel 20 
 
    Das Zimmer 
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    Er lag auf dem Rücken, die Arme abgespreizt, den Blick zur Decke gerichtet. 
 
    Das Licht der Deckenlampe ließ den roten Fleck auf seinem Hemd leuchten wie frische Kirschmarmelade. 
 
    Und doch wurde mir in jähem Schrecken klar, dass es keine Marmelade war, sondern Blut. 
 
    Ich wollte zu ihm rennen, um irgendwie Hilfe zu leisten, da sagte er in einem ungewohnt scharfen Ton: »Bleiben Sie stehen! Sofort!« 
 
    Ich stolperte und fing mich. 
 
    »Kommen Sie nicht näher!« 
 
    »Ja, Sir«, erwiderte ich heiser. »Ich werde nach unten laufen und mit meinem Handy einen Krankenwagen rufen!« 
 
    »Sie werden nichts dergleichen tun!« 
 
    »Aber Sie bluten! Sie sind verletzt …« 
 
    »Ich weiß das«, sagte er. »Schauen Sie genau hin! Dann sehen Sie etwa anderthalb Meter von Ihnen entfernt die Kuppel, die ich über mir errichtet habe. Sie dürfen diese Umgrenzung in keinem Fall berühren und niemand sonst, außer er möchte sein Leben riskieren!« 
 
    Ich verkrampfte mich und musste lange mit den Augen nach Referenzpunkten suchen, doch dann sah ich es: im Bereich rund um den Körper schien es so etwas wie eine Seifenblase zu geben. 
 
    Ich machte zwei vorsichtige Schritte und blieb damit immer noch ein Stück von dieser kaum erkennbaren Grenze entfernt. 
 
    Mr. Dalton hatte die Augen geöffnet, doch wirkte sein Blick leer. Ich ging in die Hocke und beobachtete ihn genau. Die Brust hob und senkte sich nicht, oder so schwach, dass ich es nicht erkennen konnte. 
 
    Seine rechte Hand lag mit der Handfläche nach oben, die Fingerspitzen voller Blut. Das Muster der Brokatweste leuchtete in sattem Goldton. 
 
    Fast wirkte das alles wie gemalt. 
 
    Und doch war es echt. Mir schnürte es die Kehle zu. 
 
    »Wie …«, begann ich. Meine Stimme versagte. 
 
    Ich hörte die Lampe leise summen. Es roch nach den Holzdielen, nach dem Bienenwachs, mit dem sie versiegelt waren. 
 
    Ja, es war ein Gemälde, ein Bild wie von einem der alten Meister, und ich war in diesem Bild und ich würde niemals mehr hier weggehen, konnte es gar nicht, wollte es eigentlich auch gar nicht … 
 
    »Ms. Miller«, sagte Mr. Dalton. »Verlassen Sie auf der Stelle das Zimmer und schließen Sie die Tür hinter sich!« 
 
   


  
 

 Kapitel 21 
 
    Eine Art Bleistift? 
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    Für Sekunden nahm ich das noch einmal alles in mich auf. Mr. Dalton, wie er dort lag. Ein Mantel, außerhalb der Umgrenzung fallengelassen, ein Schlüsselbund ein Stück entfernt. 
 
    Als ich mich zur Tür umdrehte, schien alles langsamer als sonst, ich glitt durch so etwas wie Seifenwasser, das ich nur spürte, nicht sah. 
 
    Auf halbem Weg lag direkt vor mir eine Art Bleistift, nur etwas länger als die meisten Stifte, und mit einem Kristall an der Spitze. Ich bückte mich und hob ihn auf. 
 
    Ich hörte noch, wie Mr. Dalton meinen Namen sagte, doch da hatte ich das Ding schon in der Hand und wie weiche Seidentücher floss es heraus. 
 
    Licht. 
 
    Wunderschönes Licht. 
 
    »Ms. Miller!«, brüllte Mr. Dalton. 
 
    Ich schüttelte mich, wie jemand, der Wasser ins Ohr bekommen hat, umklammerte den Stab fester, erreichte die Tür, schaffte es über die Schwelle und zog die Tür fest hinter mir zu. 
 
    Dann lehnte ich dagegen und hielt diesen Stift, der keiner war. 
 
    »Ms. Miller«, sagte Mr. Dalton. »Seien Sie doch bitte so gut, meinen Zauberstab aus der Hand zu legen!« 
 
    Betroffen sah ich auf das schmale Ding mit der facettierten Spitze. 
 
    »Entschuldigung!« 
 
    Ich trug meinen Fund in die Küche, wo ich ihn nicht ohne Bedauern über dem Küchentisch losließ, da ich das köstliche Gefühl vermissen würde, das durch meinen ganzen Körper lief, prickelnd, elektrisch, fast wie ein ausgedehnter sexueller Höhepunkt. 
 
    Kaum berührte ich ihn nicht mehr, war das Gefühl wie abgeschnitten. 
 
    »Bitte setzen Sie sich doch«, sagte Mr. Dalton. »Ich fürchte, wir müssen reden!« 
 
   


  
 

 Kapitel 22 
 
    Auf der Grenze 
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    Ich sank auf den Stuhl am Fenster. 
 
    »Es tut mir leid!« 
 
    »Es sollte wohl eher mir leidtun. Aber jemand mit magischer Energie näherte sich dem Haus und tastete es auf Zauberkunst ab, dann ging das Licht aus, und ich konnte meine Konzentration nicht auf all die Dinge gleichzeitig richten. Ich musste das Haus abschirmen und den unerwünschten Besucher davon überzeugen, dass es hier nichts zu finden gibt!« 
 
    »Mr. Dalton! Sie brauchen einen Arzt!« 
 
    »Dafür ist es zu spät.« 
 
    »Das können Sie doch gar nicht selbst sagen und wenn die Blutung gestoppt wird …« 
 
    »Die Blutung steht. Seit einunddreißig Tagen.« 
 
    »Was?« 
 
    »Ms. Miller, es gibt nichts mehr zu stoppen! Vor einunddreißig Tagen rammte mir jemand aus nächster Nähe eine Klinge in die Brust, jemand, der mir in meiner eigenen Wohnung aufzulauern vermochte. Sie glitt durch Stoff und Fleisch und erreichte das Herz. In derselben Bewegung riss er sie zurück. In diesem Augenblick schien alles verlangsamt, ich wusste, dass ich binnen Sekunden tot sein würde und ich wirkte einen Zauber, über den ich nur zweimal etwas gelesen hatte, aus schierem Schock und dem Wunsch, am Leben zu bleiben. Er nennt sich Messers Schneide und ich denke, der Name sagt genug.« 
 
    »Und … und …«, stammelte ich. 
 
    »Der Zauber errichtet eine Zeitblase, die unendlich langsam auf den Endpunkt zustrebt und mit ihm verschmilzt. Ich bin noch in diesen vielleicht anderthalb Sekunden, doch habe ich sie mehrdimensional aufgebläht und versuche, alles zu erledigen, was ich noch erledigen kann.« 
 
    Ich wollte aus lauter Nervosität einen Schluck Kaffee nehmen, doch war die Tasse leer. Mr. Dalton entschuldigte sich und schenkte mir ein. So konzentriert wie nie ließ er die Milch folgen. 
 
    »Danke! Aber bitte sagen Sie mir, was das bedeutet! Wenn diese anderthalb Sekunden um sind …« 
 
    »Endet mein Leben«, vollendete Mr. Dalton den Satz. »und bis dahin müssen wir alle noch offenen Aufträge meiner Klienten erledigt haben und wenn möglich den Bund der Asperischen Magier vor der Vernichtung retten.« 
 
   


  
 

 Kapitel 23 
 
    In der Klapse 
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    »Ich weiß nicht, wieso Ihnen dieser Besuch genehmigt werden konnte«, sagte die Pflegerin in dem hellblauen Kittel missbilligend, als sie auf mein Formular sah. »Mr. Williams ist nicht in der Verfassung, mit Ihnen zu reden!« 
 
    Ich hob das Papier samt Durchschlag demonstrativ etwas an, mehr nicht. 
 
    Sie stöhnte entnervt. 
 
    »Hier entlang!« 
 
    Die Gänge waren weiß, sauber, und freundliche abstrakte Gemälde hingen zwischen den vielen schweren Türen, die mithilfe von Codekarten geöffnet wurden und die dann langsam und majestätisch aufschwangen. 
 
    Die Pflegerin brachte mich zu einem Zimmer mit drei im Boden verankerten Stühlen und einem ebensolchen Tisch. 
 
    »Er wird gleich gebracht. Wenn Sie Hilfe brauchen: Hier ist der Summer!« 
 
    Ich bedankte mich und wartete dann auf den Mann, von dem ich so gut wie nichts wusste, außer, dass er ein Asperischer Magier war. Ein weißer Magier. Und dass bei dem Versuch, ihn festzusetzen, irgendetwas schiefgelaufen war. 
 
    So, wie man Mr. Dalton im Zimmer neben dem Flur niedergestochen hatte. Heimtückisch. 
 
    Ich konnte es immer noch nicht fassen. 
 
    Anderthalb Sekunden, ausgedehnt auf wie viele Tage und Stunden? Das hatte er mir nicht gesagt. Wusste er es selbst? Oder würde es plötzlich vorbei sein? Ohne jede Vorwarnung, genau wie der Angriff selbst ohne Vorwarnung gekommen war? 
 
    Der Gedanke ließ Tränen einschießen und als ich den Motor einer der schweren Glastüren hörte, wischte ich mir hastig die Augen. 
 
    Zwei Pfleger führten Mr. Williams herein. 
 
    Ich schätzte ihn auf 40 Jahre, er war glattrasiert, trug ein hellblaues Shirt, eine Jogginghose mit lockerem Bund und keine Schuhe. Das dunkelblonde Haar wirkte zerwühlt wie nach einem Nickerchen. 
 
    Die Pfleger drückten ihn auf den Stuhl. 
 
    »Aber schön brav sein«, sagte der kräftigere von beiden. 
 
    Sie blieben direkt an der Tür stehen. 
 
    Also sagte ich leise: »Guten Tag, Mr. Williams! Mein Name ist Miller und Mr. Dalton schickt mich zu Ihnen.« 
 
    Mr. Williams sah mich an und lächelte. 
 
    »Mr. Dalton möchte, dass Sie sich erinnern! Erinnern Sie sich daran, wer Sie sind!« 
 
    Mr. Williams lächelte. 
 
    Er lächelte, als ich meine Sätze wiederholte. 
 
    Er lächelte, als ich ihn fragte, ob ich ihm etwas bringen könne, ob ihm etwas fehle. 
 
    Er lächelte, als ich sagte, es gäbe Klienten, die auf seine Hilfe warten würden. 
 
    Nach einer Weile kamen die beiden Pfleger und zogen ihn vom Stuhl hoch. 
 
    Mr. Williams sah mich an, lächelte immer noch und sagte mit träumerischer Stimme: »Die Tänzer waren müd vom Tanzen. Die Schatten wirbelten nicht mehr.« 
 
    Während ich mich bemühte, das innerlich zu wiederholen, fügte er plötzlich deutlicher und bestimmter hinzu: »Manchmal kam eine schreckliche Marionette nach draußen und rauchte eine Zigarette auf den Stufen. Ganz wie ein lebendes Wesen!« 
 
    Und dann lachte er. Er lachte laut und gar nicht mehr kindlich, sondern eher wie das Böse selbst. 
 
    Die Pfleger trugen ihn halb, halb zogen sie ihn aus dem Raum. 
 
    »Gut ist es jetzt«, sagte der kräftigere von beiden. »Gleich gibt es Essen, das wird Sie wieder beruhigen, Mr. Williams! Es gibt Erbsen. Die mögen Sie doch so gerne, nicht wahr?« 
 
   


  
 

 Kapitel 24 
 
    Auf der Suche nach Sinn 
 
     [image: 00005.jpeg]    
 
    »Er ist also tatsächlich plemplem«, sagte Bane und häufte Schlagsahne auf seinen Erdbeer-Cupcake. 
 
    »Ich fürchte schon. Wenn ich nur wüsste, woraus diese Zeilen waren, die er zitiert hat! Es war nichts, das er sich in diesen Moment ausgedacht hat, da bin ich mir ziemlich sicher.« 
 
    »Was war das nochmal?«, fragte Bane. 
 
    Ich wiederholte etwas unsicher die Zeilen. 
 
    »Googeln Sie‘s doch«, riet er mir kauend. 
 
    Also gab ich den Text ein und sofort präsentierte mir die Suchmaschine das Ergebnis. 
 
    »Oh, es ist aus einem Gedicht von Oscar Wilde, betitelt Hurenhaus!« 
 
    Bane nickte versonnen und schob sich die zweite Hälfte seines Cupcakes in den Mund. 
 
    »Wissen Sie, was er damit meinen könnte?« 
 
    »Vielleicht«, erwiderte Bane undeutlich. »Ist ein Scherz, den der Imp mal gemacht hat.« 
 
    »Ich fürchte, ich kann nicht folgen!« 
 
    »Macht nichts.« 
 
    »Wenn ich Sie unterstützen soll, dann schon!« 
 
    Bane legte die pinkfarbene Serviette auf seinen Teller. 
 
    »Hören Sie, Ms. Miller! Sie haben selbst gesagt, Sie sind Aelfrics Assistentin. Assistenten unterstützen, ja. Aber man weiht sie nicht in die Firmenpolitik ein. Sie gucken nicht hinter die Schränke und sie müssen nicht alles wissen. Aufträge ausführen ist das, was man von ihnen erwartet. Comprende?« 
 
    »Comprende, dass Sie ein arroganter Schnösel sind, Mr. Bane! Und unabhängig davon, wie wenig mir Ihr Verhalten gefällt – Mr. Dalton möchte …« 
 
    »Könnte sein, mir ist wurscht, was er möchte.« 
 
    Ich fixierte ihn streng. 
 
    »Das glaube ich nicht, Mr. Bane! Ich glaube, dass Sie Angst haben.« 
 
    Seine Hand glitt unter seine Jacke. 
 
    Doch er zog sie leer und offen wieder heraus und begann wieder einmal, mit dem Löffel zu spielen. 
 
    »Wo hat er Sie eigentlich her?«, fragte er misslaunig. 
 
    »Sagen Sie das nicht, als sei ich etwas, das man in einem Laden kauft! Und nun verraten Sie mir, was das Hurenhaus bedeutet! Oder glauben Sie, man hat Ihre Flucht aus dem Turm nicht bemerkt und Sie können sich für alle Zeit wieder so frei bewegen wie früher? Meinen Sie nicht, dass es eine Art Deadline gibt?« 
 
    »Womöglich buchstäblich«, gab er zu. 
 
    »Dann wäre es doch nicht unweise, mir die Möglichkeit zu geben, Ihnen zu helfen!« 
 
    »Sie? Mir? Helfen?« Er hob die dunklen Augenbrauen. »Ich bin ein Zauberer. Sie sind ….« 
 
    »Eine Nichtperson, schon begriffen. Und vielleicht kann ich gerade deswegen eine gute Unterstützung sein!« 
 
    Bane winkte die Bedienung heran und ließ sich auf den Schreck einen Schokobananen-Cupcake bringen. 
 
    »Und mehr Kaffee«, befahl er. Dann sagte er zu mir: »Es steckt Sinn in diesem Satz und doch muss ich darüber erstmal nachdenken.« 
 
    »Was ist also das Hurenhaus? Ein Bordell? Oder steht der Name für etwas anderes?« 
 
    »Wir trinken jetzt in Ruhe die zweite Tasse Kaffee. Und dann bringe ich Sie an den Ort, an den Sie wollen! Vorausgesetzt, der Mut verlässt Sie nicht.« 
 
   


  
 

 Kapitel 25 
 
    Das Hurenhaus 
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    Nach einem flotten Fußmarsch von über einer halben Stunde ging mir Daniel Bane in einen düsteren Hof voraus und ich überlegte, ob es tatsächlich weise war, ihm zu folgen. 
 
    Vermutlich brauchte jemand wie er aber gar keine dunklen Ecken, um jemanden wie mich erfolgreich anzugreifen. Wenn er mir Böses wollte, konnte er mich überall kriegen. 
 
    Das war ein nur bedingt tröstlicher Gedanke. 
 
    Ich hörte Banes Schritte vor mir. 
 
    Eine Tür schwang auf. 
 
    Wir betraten einen Raum. 
 
    Die Tür fiel hinter uns ins Schloss. 
 
    Dann dimmten uralte Lampen auf. 
 
    Wir standen in einem kleinen Theater oder Varieté. 
 
    Staub und Alter dämpften alle Farben, doch das kleine Etablissement musste einstmals prächtig gewesen sein. Violett bezogene Sitze reihten sich links und rechts eines leicht abfallenden Mittelganges. Ein nachtblauer Vorhang war teilweise aus seiner Aufhängung gerissen und ein Zipfel hing über den Rand der Bühne hinab. Doch das wohl Eindrucksvollste waren die Lampen selbst: geschliffene Glasovale behängt mit Perlen- und Strass-Schnüren. Als wir den Seitengang rechts hinabgingen, traten wir ständig auf herabgefallene Strasskügelchen. 
 
    Noch ehe wir die kleine Treppe erreicht hatten die zur Bühne hinaufführte, begann irgendwo eine Spieluhr ein altes Wiegenlied zu spielen. 
 
    Banes Hand fuhr in seine Jacke. Dann brüllte er: »Alec?« 
 
    Ein Wägelchen fuhr auf die Bühne. 
 
    Darin saß ein Stoffaffe und winkte uns zu. 
 
    Das alte Wägelchen fuhr an uns vorbei und verschwand hinter dem Vorhang. 
 
    Es gab ein Geräusch wie von einem alten Grammophon, bei dem man die Nadel aufsetzt und plötzlich ertönte Call on me in einem temporeichen Remix. Nicht gerade das, was ich jetzt erwartet hätte. 
 
    »Sean«, sagte Bane. »Komm jetzt da hinten raus und begrüße unseren Besuch: Ms. Miller!« 
 
    Ein wenig bizarr war es schon, als im nächsten Augenblick jemand in einem glänzenden Cape auf die Bühne getanzt kam. 
 
    Seine Moves hätte er auch in jedem angesagten Club vorführen können. 
 
    Ich musste an das denken, was Mr. Dalton behauptet hatte. Dass Schwarzmagier allesamt geltungssüchtig waren und sich gerne vor Publikum produzierten. 
 
    Demnach zu urteilen, war dieser Mann ganz eindeutig einer der vier Schwarzmagier des Bundes. 
 
    »Runter von der Bühne«, sagte Bane zu ihm. 
 
    Die Musik wechselte zu einem Titel von Charlie Puth. 
 
    Ah: Up all night. 
 
    Am liebsten hätte ich gelacht, aber irgendetwas hielt mich zurück. 
 
    Der Zauberer warf mir seinen Hut zu, mir gelang es, ihn zu fangen und ich hätte ihn beinahe fallen lassen, so schwer war das Ding! Im nächsten Augenblick sprang mir etwas entgegen! 
 
    Ein riesengroßes, silbergraues Kaninchen landete in meinen Armen. 
 
    Bane schrie: »Daisy!« Dann hob er das Tier aus meinen Armen und drückte es an sich wie eine lang vermisste Geliebte. »Daisy, Baby, wo warst du bloß? Papa hat sich ja solche Sorgen gemacht!« 
 
    Das Kaninchen bewegte das Näschen und ich fand sie beide putzig, den Schwarzmagier und sein bestimmt sieben Kilo schweres Kaninchen. 
 
    Der Magier im Cape sprang von der Bühne, streckte die Hand aus und als ich sie ergriff, hielt ich plötzlich statt seiner Finger einen Blumenstrauß aus Freesien und Gerbera. Daraus schoss eine kleine silberne Hand an einer Drahtspirale und mit lauten Puff entrollte sich ein Banner auf dem stand: 
 
    Willkommen im Hurenhaus, Ms. Miller! 
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    Aufziehspielzeug 
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    »Danke für die nette Begrüßung! Mit wem habe ich das Vergnügen?« 
 
    Mit der typischen Geste eines Bühnenzauberers brachte er eine Visitenkarte zum Vorschein, auf der schlicht Sean Scott stand. 
 
    »Holly Miller, sehr erfreut«, sagte ich also wohlerzogen und wollte die Visitenkarte einstecken, doch war sie unauffindbar. 
 
    Und die Freesien und Gerbera hatten ihre Farbe von Gelb zu Pink verändert. 
 
    Ich begann zu ahnen, dass Schwarzmagier anstrengend waren. 
 
    Ein zweiter Blick bei der etwas trüben Beleuchtung zeigte mir, dass Sean Scott sehr jung war, vielleicht noch nicht einmal achtzehn Jahre alt. Seine Haare waren locker zurückgegelt und seine vollen Lippen gaben ihm etwas Trotziges. 
 
    Inzwischen hatte das große Kaninchen Banes Schulter erklommen und saß dort wie eine fette Katze. 
 
    In diesem Augenblick hätte ich geschworen, dass ich es mit zwei vollkommen harmlosen Zeitgenossen zu tun hatte, die keiner Fliege etwas zuleide tun konnten und sich das Air gefährlicher Leute gaben, um die Beachtung zu erlangen, nach der sie sich sehnten. 
 
    Das war eigentlich eine erfreuliche Erkenntnis, nicht jedoch, wenn man bedachte, dass es offensichtlich Feinde gab, die vor Mord nicht zurückschreckten. Was war unter diesen Umständen mit musikliebenden und Kaninchen haltenden Bühnenzauberern anzufangen? 
 
    Die irgendwo verborgene Musikanlage spielte jetzt If you could see me now. 
 
    Es erschien mir wie ein Leitmotiv. 
 
    Gesehen werden und gesehen werden wollen. 
 
    Ein Geruch nach schwelendem Gummi ließ mich noch einmal meinen Blumenstrauß betrachten. Die Blüten waren geschwärzt. 
 
    Sean Scott lächelte. 
 
    »Carpe noctem«, sagte er. 
 
    »Das sind nette Spiele, Mr. Scott. Aber wir sind hier, weil Mr. Williams bei meinem Besuch etwas sagte, das uns hergeführt hat, und ich denke darüber sollten wir uns unterhalten!« 
 
    »Okay, du hattest recht Daniel, sie redet als hätte sie eine Murmel im Mund«, sagte Scott. »Wenn sie nicht ohnehin eine Aufziehpuppe ist, die sich Aelfric gebastelt hat!« 
 
    Ich konnte nicht anders. Ich bewegte meinen Arm ruckhaft wie eine mechanische Puppe und wurde mit einem kurzen Grinsen belohnt. 
 
    »Gehen wir nach hinten! Ich habe Slush Puppies. In rot und grün! Mit ein bisschen Glück, sind die nicht nur noch lauwarme Brühe.« 
 
    Sean sprang geschmeidig auf die Bühne hinauf, ich zog es jedoch vor, die Stufen zu nehmen. Wir schoben uns durch einen Spalt des kläglich herabhängenden Vorhangs und liefen über eine spärlich beleuchtete Bühne, kamen in einen Gang und von dort aus in ein altes Umkleidezimmer voller Federkopfschmuck für Tänzerinnen und Kleidern aus den Zwanzigern. 
 
    Vor einem halbblinden Spiegel standen drei große Plastikbecher mit diesem merkwürdigen Eisgetränk namens Slush Puppie. 
 
    Ich wählte grün. 
 
    Und dann saßen wir nebeneinander auf einem langen Schminktisch, sogen viel zu farbige, eisig kalte Flüssigkeit durch dicke Strohhalme und ich hatte das Gefühl, dass es mich in einen merkwürdigen Traum verschlagen hatte, ähnlich dem Sturz der jungen Alice ins Kaninchenloch. 
 
    Der Eindruck wurde noch von dem mächtigen Karnickel namens Daisy verstärkt, das sich an Bane schmiegte. 
 
    »Haben Sie was studiert?«, fragte mich Scott. 
 
    »Altenglisch.« 
 
    »Wow. Mein Vater möchte, dass ich Jura studiere. Ihm passt es gar nicht, dass ich mit billigen Tricks in verrufenen Kaschemmen auftrete, wie er es nennt.« 
 
    »Vermutlich möchte er nur das Beste«, erwiderte ich lahm. 
 
    »Tja, nur kriegt er mein Bestes nicht«, sagte Scott. »Aber um mal über das zu reden, was uns alle beschäftigt: Was hat Aelfric dazu gebracht, sich eine Assistentin zuzulegen? Ich habe mich ein bisschen umgehört. Er lässt Sie Aufgaben eines Magiers erledigen!« 
 
    »Sofern Sie … übertragbar sind«, räumte ich ein. 
 
    »Hat er nicht genügend Probleme mit den Autoritäten? Jetzt auch noch ein Bruch des Magiegebots?« 
 
    »Was besagt dieses Gebot?«, erkundigte ich mich. 
 
    »Dass nur magiebegabte Personen oder Wesen Magie wirken dürfen. Kleinere Avatare sind erlaubt, auch das Kaufen und Verkaufen von Schutzzaubern und Segensformeln. Aber ein Exkurs? Den darf er nicht an eine nichtmagische Person übertragen.« 
 
    »Ich hätte nicht gedacht, dass Sie sich über Regelbrüche Gedanken machen!« 
 
    »Ich nicht, aber der Rat!« 
 
    »Ein Rat, der Leute umbringt?« 
 
    Die beiden Zauberer wechselten einen Blick. Dann sagte Scott: »Sie tun das nicht selbst, also die Mitglieder des Rates. Sie töten niemanden. Genau genommen tun sie nichts, außer das Problem zu delegieren.« 
 
    Ich spürte das Slush Puppie wie einen Eisklumpen im Magen. 
 
    »Moralisch gesehen, ist derjenige der delegiert, nicht besser – ja vielleicht schlimmer – als der, der selbst tötet.« 
 
    »Sagen Sie das dem Rat, wenn er so gnädig sein sollte, Sie anzuhören!« 
 
    »Hat er eine Adresse? Kann man hingehen und sich einen Termin geben lassen? Oder haben sie regelmäßige Sitzungen, bei denen man vorstellig werden könnte?« 
 
    Scott lachte. 
 
    »Sie sind entweder sehr naiv oder sehr mutig.« 
 
    Ich stellte den fast leeren Becher hinter mich. 
 
    »Vielleicht nur naiv, das kann sein. Aber es muss doch einen Weg geben, das alles … aufzuhalten!« 
 
    »Okay«, sagte Bane. »Jetzt verstehe ich das Ganze! Ms. Miller ist in Aelfric verknallt. Und ich schätze mal, nicht zu knapp.« 
 
   


  
 

 Kapitel 27 
 
    Durch lange Gänge 
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    Vermutlich wurde ich rot, denn wieder wechselten die beiden Magier einen wissenden Blick. 
 
    »Na, dann wollen wir mal zusammen überlegen«, sagte Scott munter und begann mit den Beinen zu baumeln. »Was können ein paar wie wir gegen ein paar wie die unternehmen? Was hat sich Aelfric da wohl vorgestellt? Dass wir gemeinsam einfach was hexen und die Gefahr ist gebannt? Oder jagen wir unsere Gegner, vereinzeln sie und töten einen jeden von ihnen? Fallen wir vor dem Rat auf die Knie und schwören den dunklen Kräften ab, man vergibt uns großzügig, und alles ist gut?« 
 
    Hinter diesen Sätzen steckte eine Menge Wut. Das spürte ich. Und ich verstand diese Wut sogar, seitdem ich Mr. Dalton dort gesehen hatte, neben sich den Mantel, den er gerade ausgezogen haben musste, als ihn unerwartet ein Messer traf. In seiner eigenen Wohnung. 
 
    Ohne Warnung, Provokation oder auch nur eine Anklage. 
 
    Es war so … unfair! 
 
    Ich bekam etwas ins Auge und rieb daran. 
 
    »Ist Miller Ihr Mädchenname?«, fragte Bane. 
 
    Verblüfft von diesem Themenwechsel nickte ich. 
 
    »Warum?« 
 
    »Oh, nichts. Ich denke nach, das ist alles.« 
 
    In der kleinen, etwas dumpfen und staubigen Welt der alten Theatergarderobe klingelte plötzlich ein Handy. 
 
    Dingeling-dandong-dingeling-dandong-dingeling … 
 
    »Ups«, sagte Scott und zog ein glänzend nagelneues Iphone aus der hinteren Hosentasche. »Was?«, fragte er. »Was? Okay. Okay, wir …« Er starrte das Handy an. »Scheiße!« 
 
    »Was ist?«, knurrte Bane. »Macht dein Vater wieder Probleme?« 
 
    »Das war Michael. Er ist im Supermarkt. Und das Gespräch war plötzlich weg. Vorher hat er gesagt, es sind zwei Typen reingekommen. Und er weiß nicht, wie das passieren konnte.« 
 
    Bane nahm das nicht gut auf und ich wunderte mich, was ihn an diesem schlichten Bericht so offensichtlich alarmierte. 
 
    Doch da war er schon auf den Beinen und sein Becher mit Slush Puppie flog in den Papierkorb, er stopfte das riesenhafte Kaninchen in seinen Zylinder, das dort eigentlich unmöglich Platz haben konnte, stülpte ihn auf sein Haar und rannte zur Treppe, Scott hinterher. 
 
    Ich stieß mich von der Tischkante ab und folgte den beiden. 
 
    Wir verließen das Theater und ich war verwundert, wie klar und köstlich die Londoner Abendluft erschien, wenn man aus einem uralten Theater mit sehr viel verrottendem Plüsch kam. 
 
    Bane schaffte es, fast sofort ein Taxi heranzuwinken, gab eine Adresse in Soho an, und dann zockelten wir voran, denn um diese Zeit ist es in der Stadt kaum möglich, mehr als Schritttempo zu fahren. 
 
    Doch nach kurzer Zeit fiel mir auf, dass andere Wagen vor uns abbogen, parkten, an den Rand fuhren und uns vorbeiließen, als würde jemand eine Schneise für uns schlagen. 
 
    Der verblüffte Taxifahrer gab Gas. 
 
    »Bringen Sie uns so schnell hin, wie irgend möglich«, befahl Bane. 
 
    So brauchten wir nur rund zwanzig Minuten und doch kam es uns wohl allen vor, als seien wir ewig unterwegs. Bane drückte dem Fahrer einen viel zu großen Schein in die Hand und dann rannten wir in eine Gasse, schlängelten uns zwischen Mülltonnen hindurch, schreckten einen Mann auf, der gerade dabei war, sein Heroin aufzukochen und uns einen gehetzten Blick zuwarf, kamen an eine Stahltür und Bane fuhr mit den Händen darüber. 
 
    »Offen«, sagte er. 
 
    »Scheiße«, kommentierte Scott. 
 
    »Hören Sie, Ms. Miller, Sie machen jetzt mal die Fliege, hier wird es Ärger geben …« 
 
    »Sie haben keine Zeit, mit mir zu diskutieren«, unterbrach ich ihn. »Es scheint doch dringend zu sein.« 
 
    Bane murmelte etwas, das mit den Genitalien von Dämonen zu tun hatte, klinkte die Tür auf und wir betraten einen Supermarkt, der wohl seit einiger Zeit aufgegeben worden war. Es gab Regale, Tiefkühltruhen, Schilder und Wasserkästen, doch alle Fächer waren leergeräumt, das Ganze wirkte wie geplündert. 
 
    Es roch muffig nach schlecht gepflegten Wischmops. 
 
    Scott zog unter seinem albernen Zauberer-Cape einen Zauberstab hervor, ein schlankes, schlichtes Ding mit einem silbernen Drudenstern am unteren Ende. 
 
    Bane setzte den Zylinder ab, ließ Daisy herausspringen und zeigte nach vorne. Daisy bewegte prüfend das Näschen und hoppelte davon. 
 
    Es war überraschend still. In Supermärkten summen meist die Motoren der Kühltruhen oder die Lampen, Musik spielt und es werden Sonderangebote durchgesagt. Hier rührte sich nichts. Aber die Lampen brannten und gaben dem großen Laden etwas Unheimliches, so wie in einem Zombiefilm, denn ihr Licht war hell und beschien so viel … Verlassenheit. 
 
    Bane machte eine Bewegung mit dem Zeigefinger, die ich so deutete, dass er uns in verschiedene Gänge schickte. Also ging ich an hunderten von leeren Getränkekisten entlang, froh, dass ich Schuhe mit flachen Absätzen trug, die es mir erlaubten, fast lautlos über den grauen Supermarktboden zu laufen. 
 
    Eigentlich ist ein Supermarkt nur ein einziger großer Raum und man sollte meinen, es gäbe nicht viele Verstecke. Wenige Minuten sollten ausreichen, um jemanden zu finden. 
 
    Doch es hatte etwas von einem Labyrinth. 
 
    Und in diesem Labyrinth folgte mir etwas. 
 
    Jedes Mal, wenn ich mich umsah, gab es nichts zu sehen. Und doch spürte ich genau, dass jemand sich irgendwo hinter mir bewegte. Zweimal meinte ich ein Rascheln zu hören, so als striche etwas an einem Aufsteller entlang. 
 
    Als ich die nächste Ecke erreichte, lag vor mir wieder der lange Gang mit den Getränkekisten. 
 
    Dort hüpfte Daisy auf der Stelle, als habe sie auf mich gewartet und müsse mich warnen. 
 
    Sie hoppelte auf einen Spalt zwischen grünen und weißen Kisten zu und ich folgte ihr, quetschte mich in den Zwischenraum und ging in die Hocke. 
 
    So konnte ich durch die Aussparung spähen, an der man die Kisten hochzuheben pflegt. 
 
    Aus dem Gang, in dem ich eben noch gewesen war, trat jemand in einem weißen Kapuzenmantel. 
 
    Meine Hand berührte Daisys weiches Fell und ich streichelte es, vermutlich mehr um mich, als um das Kaninchen zu beruhigen. 
 
    Die Gestalt in Weiß stand dort reglos und versuchte vielleicht, mich irgendwie magisch aufzuspüren. 
 
    Dann kam Scott aus dem Parallelgang und stieß fast mit dem Mann in Weiß zusammen. 
 
    Er machte eine schnelle Ausweichbewegung und entging einer weiß behandschuhten Hand, die nach ihm fasste. Im nächsten Augenblick deutete ein weißer Zauberstab auf ihn. Er ließ sich fallen, rollte, kam auf die Beine, dann standen sie einander gegenüber: Zauberstab gegen Zauberstab gereckt, der eine weiß, der andere schwarz und silbern. 
 
    »Schwarzmagier! Geh auf die Knie und widerrufe! Schwöre der dunklen Kunst ab! Schwöre deinem Bund ab! Jetzt. Oder trage die Konsequenzen!« 
 
    Scott schob das Kinn vor. 
 
    »Fick dich!« 
 
    Kein Licht kam aus dem weißen Stab. 
 
    Und doch passierte etwas. 
 
    Kisten erhoben sich. Ich stand im nächsten Augenblick ohne Deckung. 
 
    Der Mann in Weiß wandte sich mir ein wenig zu. 
 
    Dann riss Scott seinen Zauberstab mit einer schnellen Bewegung abwärts, der Magier ins Weiß stürzte, Kisten regneten auf ihn herab, Scott fasste meine Hand und wir rannten. 
 
    Daisy überholte uns mühelos und Scott akzeptierte, dass sie die Führung übernahm. 
 
    An den leeren Kühltruhen mit der Beschilderung Backwaren stand Bane. 
 
    »Wo ist Michael?« 
 
    »Keine Ahnung«, keuchte Scott. »Die Eagle sind zu zweit!« 
 
    »Wir sind auch zu zweit«, erinnerte ihn Bane und ich korrigierte das wohlweislich nicht auf drei. 
 
    Was konnte ich hier helfen? 
 
    Ich hatte mich überschätzt. Das merkte ich genau. 
 
    Dem Zittern meiner Hände nach zu urteilen, war mein Adrenalinspiegel ziemlich hoch. Und dabei war nichts wirklich Schlimmes oder gar Schwarzmagisches passiert. 
 
    Die Gestalt in Weiß hatte mich so eingeschüchtert. Die Stimme, die Haltung, die scheinbare Gesichtslosigkeit. 
 
    Das Weiß, das ich bisher mit den Guten verbunden hatte. 
 
    Im nächsten Augenblick flatterte etwas über uns. 
 
    Daisy war mit einem Satz unter einem Regal verschwunden, unter das sie eigentlich gar nicht passen konnte. Scott wollte über die Kühltruhe hinwegspringen, blieb hängen, rollte und Bane gab ihm einen kräftigen Stoß, sodass er auf der anderen Seite zu Boden fiel. 
 
    Dann war das Weiße über uns. 
 
    Ich schlug im Schreck um mich, denn in einem Augenblick erschien es wie ein großer Adler, dann wie die Gestalt im weißen Kapuzenmantel. 
 
    Bane fiel rückwärts gegen die Kühltruhe und hob abwehrend beide Hände. Etwas fasste ihn. 
 
    Blut spritzte. 
 
    Dem folgte ein Moment vollkommener Klarheit, in dem ich nach dem einzigen griff, das hier herumlag: Einem leeren Korb, in dem vielleicht einmal Obst oder Zwiebeln gewesen waren. Damit schlug ich mitten in das weiße Wirbeln und hörte mich angriffslustig schreien. 
 
    Bane sprang auf, riss die Arme auseinander und die Gestalt in Weiß flog mehrere Meter weit, krachte in die Tür eines der vielen, gleich aussehenden Kühlschränke und schien wieder ganz Mensch, nicht Vogel. 
 
    Bane lief das Blut übers Gesicht. Er sah erschreckend aus. Und zornig. 
 
    Dann hatte sich Scott auf der anderen Seite der Kühltruhe aufgerichtet und deutete mit seinem Zauberstab auf den Mann in Weiß. 
 
    Ich verstand nicht was passierte, nur, dass die Glaseinsätze der Kühlschranktüren explodierten und mir schlecht wurde, etwas in meinem Magen zu vibrieren schien und ein Ton sich ausbreitete, so tief, dass man ihn fast nur fühlte, nicht hörte. Verblasste Schilder, die von der Decke hingen, schwangen heftig hin und her. 
 
    Der Mann in Weiß wirkte rot übersprenkelt. 
 
    Dann riss mich Bane um, ich landete hart auf den Knien und etwas Helles zischte über mich hinweg, traf ebenfalls die Kühlschränke und es gab eine Explosion. 
 
    Bane zerrte mich hoch und schleifte mich hinter sich her, wir kamen an den Kreuzungspunkt von vier Gängen, wo etwas mehr Platz war, und dort beugte er sich vor und zog mit Kreide einen Kreis um uns. An vier Stellen zeichnete er mit schneller Hand ein Symbol, drehte im Heben der Arme die Handflächen nach oben und knisternd stieg etwas aus dieser Umrandung auf. 
 
    Dann sank er in die Knie. 
 
    Scott kam angerannt, prallte in die kaum sichtbare Umrandung, prallte davon ab wie von Glas, krachte in das Regal zu seiner Linken, riss es um und kippte damit nach hinten. 
 
    Ich wollte die Hand nach ihm ausstrecken, die wenigen Schritte bis zu ihm machen. 
 
    Es ging nicht. 
 
    Als wäre zwischen uns eine massive Scheibe. 
 
    »Scott!« 
 
    Selbst meine Stimme blieb im Kreis, klang erstickt und tonlos. 
 
    Weiße Schwingen schlugen über dem jungen Magier. 
 
    Ich sah, hörte aber nicht, dass er schrie und schrie. 
 
    Blut trat ihm aus Nase und Ohren. 
 
    Nein, oh Gott, lass das nicht passieren! Lass das nicht passieren! Oh, mein Gott! 
 
    Scotts Hand kam aus Trümmern des Regals hoch, seinen Zauberstab quer gefasst, vermutlich, wie er ihn eben in blindem Tasten zu packen bekommen hatte. 
 
    Und ein Licht löste sich aus dem silbernen Drudenstern. 
 
    Es wurde innerhalb von Sekundenbruchteilen hell und heller und löschte alles aus. Es war so hell, dass nichts außer Licht übrig blieb. 
 
    Der Schutzwall um mich und Bane knisterte laut, verlor seine Durchsichtigkeit und was eben noch Helligkeit gewesen war, wurde nun Schwärze. 
 
    Schwärze, in der ich taumelte, zu Boden ging, um mich tastete und meine Hand zurückriss, weil sie plötzlich in körperwarme, klebrige Flüssigkeit tauchte. 
 
   


  
 

 Kapitel 28 
 
    Michael 
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    Ich saß an Mr. Daltons Küchentisch und weinte. 
 
    Es waren Tränen der Erleichterung, weil es mich noch gab, weil ich es bis hierher geschafft hatte. Es waren Tränen der Empörung und der Wut, der Ratlosigkeit … und es waren vor allem viele Tränen. 
 
    Mr. Dalton ließ die Papiertaschentücher einzeln aus der Packung schlüpfen, sich auffalten und auf meine Hand herabsinken. 
 
    Dabei wollte ich keine Zauberei sehen. 
 
    Nie mehr. 
 
    Ich wollte mich zusammenrollen und vergessen, wer ich war und was ich erlebt hatte. 
 
    Die Kühlschranktür öffnete sich, ein Teller schwebte heraus, kam bis zu mir und sank auf die Tischplatte. Darauf lag ein dünnes Sandwich mit Roastbeef, Salat, Tomaten und Mayonnaise, das so wundervoll duftete, dass es meinen Heulkrampf unterbrach. Ich schniefte. 
 
    Der Teller machte eine kleine auffordernde Bewegung auf meine Hand zu. 
 
    Also nahm ich das Sandwich, wischte mir mit dem Taschentuch in der linken Hand die Tränen weg und biss dann in dieses lebensrettende wunderbare Ding, das mein Sein mit Geschmacks- und Geruchsinformationen flutete und mich spüren ließ, dass man nach schrecklichen Erlebnissen Energie aufnehmen muss. 
 
    Im Nu war es weg. 
 
    Dann goss mir die kleine geblümte Kanne Milch in ein Glas und aus einem Keramikgefäß kamen drei Kekse angeflogen, gefüllt mit Schokoladencreme. 
 
    Jetzt verstand ich Bane, der immer Süßes essen wollte. 
 
    Die Kekse taten mir so gut! 
 
    Die Milch war wunderbar kühl. 
 
    »Was ist passiert?«, fragte Mr. Dalton freundlich, aber hörbar besorgt. 
 
    Ich putze mir die Nase, wischte neue Tränen weg und schaffte es, zu berichten. Wirr und stammelnd, aber immerhin. 
 
    »Und dann wurde es schwarz! Ich fasste in das Blut, das Mr. Bane herablief und ich dachte … dachte … wir kommen da nicht mehr raus! Dass vielleicht sogar die Welt draußen untergegangen war. Aber selbst dann konnte ich Mr. Bane nicht weiterbluten lassen, also suchte ich in meinen Jackentaschen herum und fand das dünne Halstuch, das ich immer dabeihabe, falls es irgendwo zieht. Damit habe ich ihm das Blut abgewischt und es dann irgendwie über der Wunde an der Schläfe gebunden. Im Dunkeln war das wirklich schwierig. Und er fluchte und löste irgendwann diesen Kreis auf. Und draußen war alles umgestürzt, aber … naja …«. Ich lächelte wehmütig. »Die Welt als Ganzes stand noch. Und Scott lag auf dem Boden, neben ihm kniete jemand, den ich nicht kannte, und bewegte die Hände über ihm, sprach lateinische Formeln und ich war so froh … so froh, dass er …« Es würgte mich förmlich. »Scott lebt! Er lebt!«, brachte ich heraus. 
 
    Von Mr. Dalton kam so etwas wie ein Seufzer. 
 
    »Ich sehe, wie nahe Ihnen das alles gegangen ist, Ms. Miller. Es tut mir sehr leid, dass Sie meinetwegen solche Dinge durchleben mussten!« 
 
    Mir waren Entschuldigungen gerade egal. 
 
    »Wer sind sie? Diese Männer in Weiß? Und wer ist Michael? Für einen Augenblick dachte ich, er sei ein Engel …« 
 
    »Nun, Michael gehört zu den weißen Magiern in unserem Bund. Es ist ein glücklicher Umstand, dass gerade er von uns allen die größten Heilkräfte besitzt. Was die Eagle angeht …« 
 
    »Ja, Adler! So haben Bane und Scott sie auch genannt! Und zeitweise schienen sie mir auch wie Vögel! Sie besaßen nicht einmal mehr menschliche Gestalt …« 
 
    »Das ist ihre Signaturfähigkeit: den Eindruck fliegender Wesen zu erwecken und sich kurzzeitig auch tatsächlich in die Luft zu erheben.« 
 
    »Aber wer sind sie? Weshalb versuchen Sie, einen Jungen zu töten? Ich meine, selbst wenn er ein Schwarzmagier ist, so können sie ihn doch nicht einfach umbringen!« 
 
    »Sie können es und sie tun es«, erwiderte Mr. Dalton ernst. »Und ich bekenne, dass ich solche Zuspitzungen der Ereignisse hätte voraussehen müssen! Ich kann Sie nicht länger einsetzen. Es tut mir leid!« 
 
    Ich stand auf und hielt mich mit beiden Händen an der Tischkante. 
 
    »Was meinen Sie damit, Mr. Dalton? Entlassen Sie mich?« 
 
    Es blieb lange still. 
 
    Dann sagte er: »Bitte setzen Sie sich doch wieder!« 
 
    Ich löste meine verkrampften Finger und ließ mich auf den Stuhl sinken. 
 
    »Habe ich Sie enttäuscht?« 
 
    »Nicht im Geringsten, Ms. Miller! Ich bin beeindruckt von Ihrem Einsatz, Ihrer Zuverlässigkeit und Ihrer Fähigkeit, Instruktionen umzusetzen, die angesichts der Umstände oft unklarer sind, als ich es mir wünschen würde.« 
 
    »Warum wollen Sie mich dann nicht mehr einsetzen?« 
 
    »Weil Sie in Lebensgefahr geraten! Das kann ich nicht verantworten. Anfangs dachte ich, es würde einfach eine Überbrückung sein und Sie letztlich nicht tangieren … Aber unklugerweise habe ich Sie in die Angelegenheiten des Bundes hineingezogen. Und Sie haben selbst erlebt, wozu unsere Gegner bereit sind!« 
 
    Ich beschloss, in Ruhe meine Milch zu trinken, nicht sofort mit dem herauszuplatzen, was ich dachte, und zunächst einmal irgendwie aus dem Zustand herauszukommen, in dem ich mich befand. 
 
    Schock. 
 
    In meinem ganzen Leben hatte ich keine Gewalt aus nächster Nähe erlebt. Bis heute. 
 
    Und es traf mich immer noch am meisten, dass diese Eagle, wie sie sich nannten, nicht davor zurückschreckten, einen Minderjährigen zu töten, der gerade noch zu Charthits auf einer Bühne herumgetänzelt war. Ganz gleich, wie sehr er sich für schwarze Magie interessierte, ganz gleich, ob er ein paar Sachen gemacht hatte, die moralisch bedenklich waren … das ging nicht! Das ging wirklich nicht! 
 
    Ich nahm einen Schluck Milch nach dem anderen, konzentriert, so als sei die Milch Medizin, die ich einnehmen musste. 
 
    Als das Glas leer war, trug ich es zur Spüle und wusch es ab, wusch den Keksteller ab, den Sandwichteller, trocknete alles ab und räumte es weg. 
 
    Alltägliche Handlungen. 
 
    Dann ging ich in den Flur, zu der Tür auf der rechten Seite, drückte die Klinke herab und ging bis auf zwei Schritte an die magische Kuppel heran, die Mr. Dalton umgab. 
 
    »Falls Sie mir kündigen wollen«, sagte ich, »so nehme ich diese Kündigung nicht an! Sie brauchen jemanden, der für Sie alle anstehenden Dinge erledigt. Sie können nicht einfach hier liegen und die Zeit davonticken lassen! Jemand muss etwas tun! Und wenn Sie es nicht können, weil man Sie im eigenen Haus heimtückisch überfallen hat, dann werde ich es eben tun!« 
 
    Mr. Dalton lag wie entrückt. 
 
    Sein Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. Er bewegte sich nicht. Natürlich nicht. 
 
    Ich verließ den Raum wieder, schloss die Tür sorgfältig hinter mir und sagte: »Bis morgen!« 
 
    Dann ging ich nach unten in meine eigene Wohnung, warf meine Kleider in den Wäschekorb, duschte sehr warm, verzog mich ins Bett, stand wieder auf, um zu kontrollieren, ob die Wohnungstür von innen abgeschlossen war, legte mich wieder hin, starrte im Dunkeln an die Decke und sah meinem digitalen Wecker dabei zu, Sekunden zu zählen. Minuten. 
 
    Ich meinte, Daisy herumhoppeln zu sehen, es regnete Bonbons und eine Amsel sang: Ich bin ein Adler. 
 
    Und da begriff ich, dass ich träumte. 
 
    Natürlich war ich sofort wieder wach. 
 
    Ich stand also wieder auf, zog mir ein Shirt an und setzte mich an den PC, um mehr über Magie zu erfahren. 
 
    Alles in allem war es eine ernüchternde Suche, die mich Antworten kaum näher brachte. 
 
    Und dann klingelte es an meiner Tür. 
 
   


  
 

 Kapitel 29 
 
    Zeugen 
 
     [image: 00005.jpeg]    
 
    Ich schrak zusammen, überlegte nicht hinzugehen, dachte dann aber trotzig, dass sie mich ja auch hier drinnen kriegen konnten. Also schlüpfte ich in eine Yogahose und ging an die Tür. 
 
    »Was wollen Sie?« 
 
    Draußen standen zwei Damen mittleren Alters, konservativ gekleidet und ganz und gar nicht wie Magier aussehend. 
 
    »Guten Morgen«, sagte eine der beiden. »Dürften wir wohl kurz hereinkommen und mit Ihnen über die tröstlichen und segensreichen Worte Gottes sprechen?« 
 
    Ich starrte sie an. 
 
    Und dann lachte ich. 
 
    Die zwei Frauen taten mir richtig leid, denn offenbar wirkte ich entweder psychisch instabil, oder wie eine Satansanbeterin die nur darauf gewartet hat, dass endlich mal fromme Leute an ihrer Tür läuten, um es ihnen so richtig zu zeigen. 
 
    Dabei war es Erleichterung, sie zu sehen. 
 
    »Nein«, sagte ich nach einigen Sekunden und wischte mir Lachtränen aus den Augen. »Bitte spenden Sie anderswo Trost und Segen!« Dann schloss ich die Tür. 
 
    Als ich dann in der Küche stand und kaltes Wasser direkt aus dem Kühlschrank trank, das meinen Magen heftig protestieren ließ, war ich den zwei Frauen dankbar. 
 
    Ich erwartete einen magischen Angriff und stattdessen standen die Zeugen Jehovas vor meiner Tür. 
 
    Falls es allerdings ein Zeichen war, umzukehren und Buße zu tun, so bewirkte es genau das Gegenteil. Ich ging duschen, zog mir Shirt, Jeans und einen leichten Mantel an, dazu Schuhe, in denen ich notfalls auch rennen konnte und ließ mein Handy den nächsten esoterischen Buchladen suchen. 
 
    Ich stand dank des frühen Besuchs der beiden frommen Frauen schon vor der Tür von Treadwell´s in Bloomsbury, ehe der Laden aufmachte und bewunderte die Auslage. 
 
    Sie bot offensichtliche Standardwerke der Magie dar, ernst wirkende, dicke Folianten, geschmückt mit kryptischen Zeichen. Dazu Bücher über Pilates und Yoga, Kristallkugeln, Quija-Borde aus Pappe und Holz und Kugelschreiber in der Form von Hexenbesen. 
 
    Als man mich dann über die Schwelle ließ, fragte ich sofort nach Zauberstäben und wurde zu einem Regal gewiesen, in dem etwa vierzig verschiedene Modelle auf Käufer warteten. 
 
    Ich betrachtete sie zunächst mit Respekt und Neugier. 
 
    Es gab einige in klassischer, schlichter Ausführung für unter zwanzig Pfund und andere, die so dick wie ein Daumen waren, gekrönt von Amethystspitzen und fast hundert Pfund teuer. Wieder andere schienen aus Modelliermasse geformt und mit billigen Glasornamenten verziert. In einem eigenen Aufsteller entdeckte ich die Zauberstäbe aus den Harry-Potter-Büchern, ein jeder mit dem Namen seines Besitzers auf dem Deckel und liebevoll eingepackt. 
 
    Nachdem ich alle gründlich angesehen hatte, nahm ich mit unsicheren Fingern einen Stab, der etwa so lang und dick war wie ein chinesisches Essstäbchen, aber genau wie Scotts Zauberstab einen Drudenstern am dickeren Ende trug. 
 
    Ich bewegte ihn hin und her. 
 
    Nichts geschah. 
 
    Ernüchtert legte ich ihn zurück. 
 
    Nach und nach probierte ich die teuren Zauberstäbe. Ich umklammerte kühles Metall, kantigen Halbedelstein, poliertes Holz. 
 
    Es floss kein Licht heraus. 
 
    Ich spürte kein Prickeln. 
 
    Mit wenig Hoffnung probierte ich auch die Potter-Zauberstäbe. Sie fühlten sich gut in der Hand an und sahen wertig aus. 
 
    Aber es regte sich nichts in mir, wenn ich sie in der Hand hielt. 
 
    Ich erinnerte mich schwach an einen Satz, dass der Zauberstab sich den Zauberer aussucht. 
 
    Vielleicht lag es daran. 
 
    Oder vermutlich eher daran, dass echte Magier ihre Zauberstäbe nicht in esoterischen Buchläden kauften. 
 
    »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte mich die nette Verkäuferin, die mir vor rund zwanzig Minuten die Eingangstür geöffnet hatte. 
 
    Kurz überlegte ich, sie nach echten Zauberstäben zu fragen. Doch dann bedankte ich mich nur und verließ das Geschäft. 
 
    Desillusioniert suchte ich mir ein Café, um zu frühstücken und nachzudenken. 
 
    Einen kurzen Moment hatte es sich richtig angefühlt. 
 
    Ich würde mir einen eigenen Zauberstab zulegen. Weil das Schicksal mich zu großen Taten rief. Weil Mr. Daltons Zauberstab mir solch ein orgiastisches Empfinden geschenkt hatte. 
 
    Dabei war ich eine magische Nichtperson. Und steckte mit ein paar relativ machtlosen Zauberern in … naja, großen Schwierigkeiten. Oder in der Scheiße, wie Bane es ausdrückte. Der einzige von ihnen, der vermutlich wirklich mächtig war, nämlich Mr. Dalton, lag zwischen Leben und Tod in einer Zeitblase gefangen in einem dunklen Zimmer einer Dachgeschosswohnung. 
 
    Was glaubte ich, das eine Frau wie ich daran ändern konnte? Dass irgendwer daran ändern konnte? 
 
    Und doch hielt sich hartnäckig die Idee, mir einen Zauberstab zu beschaffen. Vielleicht nur, um noch einmal dieses Licht zu sehen, das hell, blau und freundlich herausgesprudelt war. Mich noch einmal der Einbildung hinzugeben, es gäbe Energien, die den Körper durchströmen. 
 
    Bane und Scott konnten mir sagen, woher ich einen Zauberstab bekommen konnte. Schnitzte man ihn selbst? Gab es geheime Geschäfte für wirklich Eingeweihte? Oder nahm man irgendetwas und lud es durch Rituale auf? 
 
    Nur wie sollte ich einen der beiden Zauberer finden? Ich wusste nicht, wo sie wohnten und ob sie angesichts des Überfalls im verlassenen Supermarkt überhaupt in eine Wohnung zurückkehren würden, wo auch die geheimnisvollen Eagle sie finden konnten. 
 
    Einen Magier allerdings gab es, den ich vermutlich ausfindig machen konnte. 
 
    Alec Lloyd, das Model. 
 
    Ich hatte mir die Adresse nicht gemerkt, aber Google fand sie. 
 
    Ich fuhr einige Stationen mit der Bahn, lief durch eine mir unbekannte Gegend und kam tatsächlich an die Halle mit dem breiten Tor, allerdings stand auch heute der Torwächter davor. »Sie wünschen?«, fragte er gelangweilt. 
 
    »Ich habe einen Termin mit Alec Lloyd«, log ich. 
 
    »Das wüsste ich, Schätzchen!« 
 
    Nun hätte ich ihm auch gerne Funken in die Augen geschnickt, wie Bane vor ein paar Tagen. 
 
    »Vielleicht hat er vergessen, es mitzuteilen.« 
 
    »Wahrscheinlich, denn er hat heute überhaupt keine Aufnahmen.« 
 
    Mist! 
 
    »Wissen Sie, wo ich ihn erreichen könnte?« 
 
    »Klar. Nur sage ich Ihnen das nicht. Schon mal von Datenschutz gehört?« 
 
    Mein Interesse an dunklen Künsten der Beeinflussung wuchs in diesem Augenblick deutlich an. Da ich sie aber nicht besaß, musste ich es mit Charme versuchen. 
 
    »Verraten Sie mir wenigstens, wann ich ihn wieder hier antreffen könnte?« 
 
    »Nein«, sagte der Türsteher stur. 
 
    Mir ging einiges durch den Kopf, was ich nun hätte sagen können, unhöfliche, verletzende Dinge vor allem. Aber ich wollte hier vielleicht an einem anderen Tag durch das Tor und es schien unweise, es mir mit diesem strikten Menschen gleich für immer zu verderben. Daher bedankte ich mich für seine Aufmerksamkeit und machte mich auf den Rückweg zur Bahn. 
 
    Ich war noch keine zwanzig Meter weit gekommen, da hielt ein Mini neben mir und eine Frau stieg aus, die mir bekannt vorkam. 
 
    Die Braut! Oder vielmehr die Modelbraut, die mit Alec Lloyd zusammen durch den Torbogen geschritten war. In einem einfachen Kleid und mit weniger Make-up hatte ich sie nicht gleich erkannt. 
 
    Ich nahm meinen Mut zusammen, obwohl ich diese hochgewachsene, bilderbuchartig gutaussehende Frau einschüchternd fand. 
 
    »Entschuldigen Sie, ich suche Mr. Lloyd! Können Sie mir sagen, wie ich ihn erreichen könnte?« 
 
    Sie wandte sich mir zu und ihr Lächeln kam mit Verzögerung. 
 
    »Sie sind Ms. Miller, nicht wahr?« 
 
    »Ja.« 
 
    »So, so. Lassen Sie uns nicht hier auf der Straße herumstehen! Steigen wir kurz ein!« 
 
    Ich nahm diese Einladung an, sank auf den grauen Beifahrersitz des Minis und Mr. Lloyds Modelpartnerin stieg auf der anderen Seite ein. 
 
    »So«, sagte sie. »Jetzt bin ich aber neugierig. Was wollen Sie von Alec!« 
 
    »Ich wollte ihn etwas fragen.« 
 
    »Das ist vermutlich wahr, aber wenig aussagekräftig.« 
 
    »Das kann sein«, gab ich zu. »Aber vielleicht könnten Sie mir eine Telefonnummer geben? Oder sagen, wann er wieder herkommen wird?« 
 
    Sie sah mich an. 
 
    »Wie geht es Aelfric?«, fragte sie. 
 
    »Gut«, hätte ich beinahe gesagt. Wie man solche Antworten eben gibt: ganz automatisch. 
 
    »Sie kennen Mr. Dalton?« 
 
    »Natürlich! Was macht er? Warum ist er nicht dabei, wenn seine Bundesbrüder in Schwierigkeiten geraten? Warum schiebt er Sie vor?« 
 
    Oh, diese Frau wusste mehr, als ich eben noch angenommen hatte. 
 
    »Sind Sie auch … Mitglied in diesem Bund?«, fragte ich. 
 
    Sie schnaubte. 
 
    »Natürlich nicht! Aber ich weiß, was vorgeht. Zumal man ja jeden Augenblick befürchten muss, dass Alec unter die Räder kommt. Daher wüsste ich gerne, mit wem ich es zu tun habe! Sie tauchen auf, sagen Sie wären Aelfrics Assistentin und schon passieren unschöne Dinge!« 
 
    Mir wurde heiß vor Ärger und Verlegenheit. 
 
    »Das liegt aber nicht an mir!« 
 
    »Wer sind Sie, weshalb hat Aelfric Sie eingestellt und was genau sollen Sie machen? Für wen haben Sie vorher gearbeitet? Wo haben Sie gelernt, Exkurse zu verlesen? Das sind viele Fragen, ich weiß! Und ich erwarte Antworten! Weil mir nicht egal ist, in welchem Schlamassel Alec steckt, und wenn Sie ihm schaden, dann vergesse ich für eine kurze Weile die guten Vorsätze und belege Sie mit einem Fluch, der Ihr Leben verdammt unerfreulich machen wird!« 
 
    »Sie sind also doch auch eine … Magierin?« 
 
    »Hexe«, korrigierte sie. »Ich komme aus der Wicca-Ecke und habe mit dem ganzen kabbalistischen Zeug im wahrsten Sinn des Wortes nichts am Hut. Aber deswegen kriege ich einen saftigen Fluch trotzdem hin, keine Sorge!« 
 
    »Hm, ich habe nichts dagegen, Ihnen offen zu antworten, aber Sie werden enttäuscht sein. Bevor Mr. Dalton so freundlich war mir einen Job anzubieten, habe ich die Kinder meiner Schwester betreut, die im Ausland war. Und niemand hat mir irgendetwas Magisches beigebracht. Mr. Dalton hat mir lediglich gesagt, was ich machen soll und …« 
 
    »Nicht lügen!«, mahnte sie. »Exkurse liest man nicht vor dem Ende des ersten Lehrjahres.« 
 
    »Hm, ich nehme an, dass … Mr. Dalton mir das nur gegeben hat und der Zauber kam … von ihm. Ich war nur die Überbringerin.« 
 
    Sie funkelte mich aus puppenblauen Augen an. 
 
    »Ich fürchte«, sagte sie, »so werden wir zwei keine Freundinnen! Und nun steigen Sie aus!« 
 
   


  
 

 Kapitel 30 
 
    Schatzsuche 
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    Mr. Dalton feuerte mich nicht. 
 
    Aber ihn schien doch ein wenig der Mut verlassen zu haben. Mein nächster Auftrag machte nicht den Eindruck einer riskanten Aktion. 
 
    Als ich zum Kaffee nach oben kam, standen nicht nur Zimtkekse bereit, sondern es lag ein Samtbeutel neben meinem Teller. 
 
    Als ich ihn öffnete, fand ich darin ein Kristallpendel. So etwas kannte ich nur von Abbildungen, auf denen ich überwiegend tropfenartige Pendel gesehen hatte. Dieses jedoch wirkte wie ein altmodischer Drehkreisel. Es bestand aus einem silbernen Ring, der vier kleine Lapislazulisteine in goldener Fassung trug, und in dessen Mitte ein Bergkristall von vier silbernen Speichen gehalten wurde. Der durchsichtige Stein ragte nach unten und bildete die Spitze. Am oberen Ende saß eine Aufhängung aus Kupfer. Eine schwarze Kordel war durch diese kupferne Öse gefädelt und mehrfach verknotet. 
 
    »Es ist ein arkanes Pendel«, erklärte Mr. Dalton. »Sie werden eigens gefertigt, um damit Dinge zu finden. Wertvolle Dinge. Die Kombination der Werkstoffe ist bei jedem ein wenig anders. Ich habe dieses vor Jahren aus dem Nachlass eines ungarischen Magiers gekauft.« 
 
    »Es ist wunderschön!« 
 
    »Ja, solche Gegenstände fertigt man unter anderem auch für das Auge. Bitte nehmen Sie es an der Kordel, wickeln sie diese Kordel zweimal um den Zeigefinger, und fassen sie dann darunter mit Mittelfinger und Daumen zu!« 
 
    Ich musste das unter seiner Anleitung mehrmals probieren, ehe ich es nach seinen Wünschen hielt. 
 
    »Es ist erstaunlich schwer!« 
 
    »Leichte Pendel sind zu anfällig für zufällige Bewegungen und können einen in die Irre führen. Aber dieses hier ist für einen über sechseinhalb Fuß großen, stattlichen ungarischen Zauberer gemacht. Es ist für Sie eigentlich tatsächlich zu schwer. Umso mehr müssen Sie üben!« 
 
    Ich lernte den Arm vom Körper wegzuhalten, leicht nach innen gewinkelt. 
 
    »Pendeln ist eine der leichtesten magischen Techniken, die auch von Laien gut gemeistert wird«, sagte Mr. Dalton. »Es beruht darauf, dass wir einen Gegenstand an einer Aufhängung durch winzige Muskelbewegung in Gang setzen, die wir selbst kaum bemerken. Sie geben dem Pendel einen Impuls, den wir dann antreiben, ob wir wollen oder nicht. Ein Pendel unbewegt zu halten ist schwieriger, als es kreisen zu lassen. Das Gewicht und die Haltung lassen unsere Muskeln eben kleine Aktionen ausführen.« 
 
    »Aber dann ist das Ganze doch genau der Selbstbetrug, als den man es bezeichnet!« 
 
    »Das Unterbewusstsein zu befragen, ist kein Selbstbetrug. Aber das, was Sie lernen sollen, ist das Gegenteil des eben Erklärten. Sie sollen es still halten!« 
 
    »Warum?«, fragte ich und gab mir alle Mühe, es nicht zu einer Kreisbewegung zu bringen. 
 
    »Weil wir nicht Ihr Unterbewusstsein befragen, sondern tatsächlich etwas finden wollen, von dem Sie nicht wissen, wo es sich befindet.« 
 
    »Das kommt mir jetzt wie ein Widerspruch vor.« 
 
    »Gehen Sie bitte in den Flur! Dort stehen drei Holzkisten. In einer davon sind Goldmünzen. Unsere Truecarats. Halten Sie das Pendel über alle drei!« 
 
    Gut, das klang spannend. 
 
    Die Kisten waren klein und standen in dem großen Flur etwa einen Meter auseinander. Ich wickelte die Kordel um meinen Finger, fasste sie unterhalb mit Daumen und Mittelfinger. 
 
    »Konzentrieren Sie sich darauf, es stillzuhalten!« 
 
    Was war dieses Pendel schwer, wenn man es einige Sekunden auf diese Art hielt! 
 
    Über der ersten Kiste tat sich nichts. Über der zweiten tat sich nichts. 
 
    Über der dritten ebenfalls nicht. 
 
    »Ich glaube, das klappt nicht!« 
 
    »Zehn Durchgänge!« 
 
    Nach zehn Durchgängen tat mir der Arm weh. Aber ich hatte kein Gold gefunden. 
 
    »Wieder zehn Durchgänge!« 
 
    Beim neunten Durchgang schwang das Pendel. 
 
    »Das ist nicht Gold, das sind Ihre müden Muskeln«, kommentierte Mr. Dalton. »Wickeln Sie es ab, schließen Sie ein paar Mal die Hände zu Fäusten und dann kommen die nächsten Durchgänge.« 
 
    Oha. 
 
    Nach vierzig Durchgängen wollte ich mich nur setzen und meinen Arm reiben. Nach fünfzig begann ich Mr. Dalton weniger zu mögen, als bisher. 
 
    Nach sechzig zitterte ich von Kopf bis Fuß, als würde ich gleich einen Anfall erleiden. 
 
    »Die nächsten zehn«, sagte Mr. Dalton. 
 
    Ich wollte sagen, dass ich nicht mehr wollte und konnte, aber war ich denn solch eine schwache Person, dass ich ein Pendel nicht zu halten vermochte? 
 
    Mit straffen Schultern absolvierte ich die nächsten zwanzig Durchgänge. Dann meinte ich, meine Schultern würden mit Nadeln traktiert. Mein Zeigefinger wurde blass und dann blau, ich durfte abwickeln und eine Minute pausieren. Dann ging es weiter. 
 
    »Legen Sie die Kordel um Mittel- und Zeigefinger und fassen Sie sie darunter mit Daumen und Ringfinger, dann schnürt es nicht so ab!« 
 
    Zwanzig weitere Durchgänge. 
 
    Sogar meine Waden schmerzten jetzt. 
 
    Mein Arm würde garantiert nachher abfallen. 
 
    »Nicht den Atem anhalten«, riet Mr. Dalton. 
 
    Ich merkte erst jetzt, dass ich das getan hatte. 
 
    Meine Hand bewegte das Pendel über die kleine Kiste ganz links. Ich konzentrierte mich, das Zucken meiner Muskeln zu verringern, denn inzwischen wackelte das Pendel dauernd. Es kam mir pfundschwer vor. 
 
    Auf einmal war mir, als würden sich meine Füße vom Boden lösen. Die Schmerzen waren auf einen Schlag weg. Etwas wie ein unsichtbarer Blitz schlug in meine Hand ein. 
 
    Mühsam stabilisierte ich das Pendel. 
 
    Doch es dachte gar nicht daran, es mir rechtzumachen. 
 
    Stattdessen begann es so geschäftig zu schwingen wie das Pendel einer Standuhr. Links-rechts-links-rechts … 
 
    Ich beugte mich vor, öffnete die Kiste und darin lagen sechs Truecarats. Nach kurzem Nachdenken öffnete ich auch die anderen zwei. Sie waren leer. 
 
    Ich schloss sie wieder und versuchte, das Pendel zu links-rechts-Ausschlägen zu ermuntern. 
 
    Es zuckte nur müde. 
 
    Ich brachte es zurück zur ersten Kiste, hielt es über das Gold und schnell und sauber begann es zu schwingen. 
 
    »Meinen herzlichsten Glückwunsch, Ms. Miller«, sagte mein Arbeitgeber. »Sie haben gegen Ihre Muskeln gewonnen! Und nun können Sie unseren nächsten Auftrag abwickeln!« 
 
   


  
 

 Kapitel 31 
 
    Ms. Corben 
 
     [image: 00005.jpeg]    
 
    Mr. Dalton ließ mich allerdings noch einen ganzen Tag lang immer wieder üben, vor allem, das Pendel auch im Gehen still zu halten. 
 
    »Andernfalls müssen Sie ständig stehenbleiben und das Anwesen unserer Klientin ist nicht gerade klein.« 
 
    Als ich auch in Bewegung fähig war, Gold aufzuspüren, durfte ich meine Reise nach Dorset antreten. 
 
    Dort traf ich unsere Klientin in ihrem hübschen, aber verwilderten Garten an. 
 
    Ms. Corben war eine ältere Dame, die an einem Stock herumlief und ihr etwas schütteres weißes Haar mit wenig Geschick zu einem Knoten aufgesteckt hatte. 
 
    »Es freut mich Sie kennenzulernen, Ms. Miller«, sagte sie. »Eine alte Bekannte aus meiner Jugendzeit hat mir den Kontakt vermittelt und ich gestehe, ich weiß nicht recht was mich erwartet. Aber ich setze all meine Hoffnung in Ihre Hilfe, denn alles andere habe ich schon versucht. Ein paar Jungs der örtlichen Feuerwehr haben schon vor drei Jahren den ganzen Garten umgegraben, was man wohl immer noch sieht, wie ich fürchte. Jemand mit einem Metalldetektor ist das ganze Haus und das Grundstück abgelaufen. Ein Schreiner für alte Möbel hat den Sekretär und die Kommoden abgesucht. Doch nichts! Nichts!« 
 
    Sie seufzte und setzte mir Tee und Biskuits vor. 
 
    »Erzählen Sie mir etwas über sich und Ihren Partner, ehe Sie anfangen! Nach Ihrer Reise brauchen Sie eine kleine Stärkung.« 
 
    Ich errötete. 
 
    »Mr. Dalton ist nicht mein Geschäftspartner. Ich arbeite für ihn.« 
 
    »Und suchen Sie häufiger alte Schätze und verlorenes Erbe?« 
 
    »Oh, unsere Aufgaben sind sehr abwechslungsreich.« 
 
    »Das klingt spannend.« Sie legte mir betulich Biskuits vor und fragte, ob mir der Tee auch stark genug sei. 
 
    »Ja, danke. Sehr freundlich von Ihnen. Aber wie wäre es, wenn Sie mir ein bisschen etwas über den Schatz erzählen, den wir suchen!« 
 
    Sie seufzte und wies zu einer ganzen Galerie von alten Fotos an der Wand zu unserer Rechten. 
 
    »Das ist schnell erzählt, meine Liebe! Mein Urgroßvater war Möbelschreiner und hat wundervolle Dinge gemacht, unter anderem solche Kommoden, wie Sie sie da drüben sehen können. Sekretäre mit Geheimfächern, Garderoben mit verborgenen Spiegeln und Schuhregale, bei denen man sich nicht bücken musste, weil man mit einem Rad an der Seite die Fächer nach oben und unten bewegen konnte. Er hat hauptsächlich für sehr reiche und adlige Kunden gearbeitet und gut verdient. Doch im Krieg hat er den größten Teil seines Vermögens in Gold umgetauscht und versteckt. Er starb unerwartet an einem Schlaganfall. Und mein Vater, Gott habe ihn selig, hat sein ganzes Leben nach diesem Reichtum geforscht. Mit unserer Hände Arbeit und etwas Glück sind wir auch ohne das Gold zurechtgekommen. Doch nun bin ich alt. Und die Gemeinde hat mich gezwungen, mich am Ausbau der Straße hier zu beteiligen. Sie haben vielleicht die Absperrungen gesehen. Die Straße wird bis hierher verlängert, Kabel gelegt und alles Mögliche, wofür ich rund 20.000 Pfund aufbringen muss. Und leider ist das Haus noch aus den Siebzigern mit einer Hypothek belegt, die ich in kleinen Raten abstottere.« 
 
    Sie seufzte und saß dann still und mit verträumten Blick da. Ein gutes Dutzend vermutlich verstorbener Verwandter sah ernst aus hübschen Bilderrahmen zu uns herüber. 
 
    »Ich müsste das Haus verkaufen«, sagte Ms. Corben leise. »Und das werde ich auch, wenn ich es muss. Aber noch habe ich Hoffnung. Und nun sind Sie da, meine Liebe. Sagen Sie mir, dass ich alte Frau nicht aus dem Haus meiner Väter ausziehen muss! Ich weiß, es ist egoistisch. Viele Menschen suchen heute Wohnungen. Wenn auch nicht gerade hier auf dem Lande …« 
 
    »Lassen Sie mich beginnen«, sagte ich und stand auf, damit sie nicht sah, dass mir die Augen feucht wurden. 
 
    Ich packte mein Pendel aus und bemerkte sofort die Skepsis der alten Dame, die ich ihr nicht verübeln konnte. 
 
    »Wenn ich nichts finde, zahlen Sie auch nichts«, erinnerte ich sie und sie nickte dazu. 
 
    Dann begann einer der anstrengendsten Tage meines Lebens. Ich lief Raum für Raum ab, bis mir wieder alles wehtat, machte nur eine kleine Pause, in der ich etwas Wasser trank und ein Würstchen im Schlafrock vorgesetzt bekam, das Ms. Corben am Morgen selbst gebacken hatte. 
 
    Dann nahm ich mir den Garten vor, der nicht so groß aussah, den ich aber in Linien von etwa einem halben Meter Abstand ablaufen musste, Schleifen um Rosen ziehend, zwischen Beeten entlangbalancierend, über Schneckenzäune hinwegsteigend, um die alten Bäume Kreise ziehend. 
 
    »Tja, die jungen Burschen von der Feuerwehr haben auch nichts gefunden«, sagte Ms. Corben schließlich. 
 
    Ich trank noch ein Glas Wasser. 
 
    »Sie werden zum Bahnhof zurückwollen«, sagte meine Auftraggeberin. 
 
    »Noch nicht«, entgegnete ich. 
 
    Und nahm ich mir das Haus noch einmal vor. Ein zweites Mal schritt ich mit meinem schönen Pendel jedes Zimmer ab, stieg die alten, knarrenden Stiegen empor, öffnete die niedrige Tür zum Dachboden und kämpfte mich zwischen all den Kisten hindurch, die tausendmal aus- und wieder eingepackt worden waren, wie mir Ms. Corben versicherte, jedes Mal, ohne irgendetwas von einem Schatz zu finden. 
 
    Das Pendel locker an der Kordel stand ich dann unter dem Giebel und dachte nach. 
 
    Und es begann zu schwingen. 
 
    Von rechts nach links. 
 
   


  
 

 Kapitel 32 
 
    Spinnweben im Haar 
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    Ich trat mit dem Absatz fest auf den Boden. 
 
    Hm. 
 
    Vorsichtig fasste ich das Pendel wieder wie vorgeschrieben. Es begann wie wild auszuschlagen und wäre mir beinahe ins Gesicht geklatscht, weil es sich am Ende seiner Bahn in die Luft erhob und überschlug. 
 
    Ich senkte den Arm und sah nach oben. 
 
    Über mir waren nur die Dachbalken. 
 
    »Hätten Sie eine Leiter, Ms. Corben?« 
 
    »Im Garten, meine Liebe.« 
 
    Ich lief nach unten, wuchtete die lange Leiter von ihrem Platz an der Seite des Hauses, schleppte sie nach oben und richtete sie dort oben auf. 
 
    Ich liebe es nicht auf Leitern zu steigen. 
 
    Aber was blieb mir übrig? 
 
    Ich kletterte nach oben, stand dann dort auf einer etwas wackligen Sprosse und sah mich um. 
 
    Die Glühbirne baumelte unter mir. 
 
    »Ich bräuchte eine Taschenlampe.« 
 
    »Oh, ich verstehe. Einen Augenblick!« 
 
    Es dauerte eine Weile, bis die alte Dame wiederkam und ich klopfte derweil die Balken ab. Als sie mir eine große Taschenlampe reichte, hatte ich einen Balken gefunden, der oben eine Leiste aufwies. 
 
    Jetzt leuchtete ich sie ab. Links und rechts davon meinte ich feine Linien zu sehen und bat darum, mir einen Hammer zu besorgen. Als ich auch den hatte, klopfte ich die Leiste nach links. 
 
    Ein Fach öffnete sich, das vermutlich rund 80 Jahre verschlossen gewesen war. 
 
    Das Licht der Taschenlampe ließ lauteres Gold glänzen. 
 
    Es war ein märchenhafter Moment. 
 
    Ich hatte einen Schatz gefunden. 
 
    Ich, Holly Ann Miller. 
 
    Mithilfe eines Pendels, einer Taschenlampe und eines Hammers. Einen Schatz, der von vielen gesucht worden war. 
 
    Ich griff zu und ließ Münzen zu Boden regnen. 
 
    »Da wären wir«, sagte ich triumphierend. 
 
    Und Ms. Corben begann zu husten, zu ächzen und zu taumeln. 
 
    Sekunden später war ich die Leiter hinunter, hatte zwei Minuten später den Krankenwagen alarmiert und hier, auf dem Land, war es der Hausarzt, der zuerst kam, und dem ich atemlos berichtete, was vorgefallen war. 
 
    »Auch freudiger Schreck schädigt das Herz«, sagte er, während er die alte Dame abhörte. 
 
    »Ist es … schlimm?«, fragte ich leise. 
 
    »Nein. Ein altes Herz, das ein wenig ins Stolpern gekommen ist. Ich weise Ms. Corben ins Krankenhaus ein. Und wegen des Schatzes rufe ich kurz Dale an, unseren Polizeichef. Der kann das alte Zeug in Verwahrung nehmen.« 
 
    Ich fotografierte meinen Fund vorsichtshalber, räumte ihn auf den Tisch im Wohnzimmer, zählte Münzen und Barren und bewunderte die alten, vermutlich wertlosen Scheine. 
 
    Während ich noch dabei war, erschien besagter Polizeichef und unterzog mich einer langen, strengen Befragung. 
 
    »Gependelt?«, fragte er schließlich. »Sie wollen mich wirklich auf den Arm nehmen, nicht wahr, Ms. Miller?« 
 
    »Nichts läge mir ferner.« 
 
    »Und wer sagten Sie, sind Sie nochmal?« 
 
    »Ich arbeite im Auftrag von Mr. Dalton, einem … ähm …« 
 
    »Scharlatan, der alte Damen ausnimmt. Ja. Das habe ich begriffen.« 
 
    »Sie haben nichts begriffen«, erwiderte ich müde und erbost. »Und nun zählen Sie bitte nach, bestätigen Sie meine Dokumentation, durchsuchen Sie meine Sachen, damit Sie nicht glauben, ich würde etwas unterschlagen, und lassen Sie mich zum Bahnhof fahren!« 
 
    »Ich bestelle Ihnen den alten Mike, der hier unser Taxi betreibt. Ich selbst fahre Sie nur, wenn ich in Ihren Sachen etwas finde, was mich berechtigt, Sie zu verhaften.« 
 
    »Charmant«, erwiderte ich und sah ihm zu, wie er alles kontrollierte. Schließlich tastete er mich ab, wobei ich stocksteif dastand. 
 
    Er begutachtete das Pendel. 
 
    »Ich dachte, diese Dinger sehen anders aus. Tränenförmig.« 
 
    »Das dachte ich auch einmal. Darf ich nun also gehen?« 
 
    »Natürlich. Aber Sie werden mir bitte Ihre Kontaktdaten dalassen, falls Ms. Corben Sie anzeigen möchte.« 
 
    »Anzeigen?« 
 
    »Wegen betrügerischem Vortäuschen außersinnlicher Fähigkeiten.« 
 
    Langsam verstand ich, weshalb man in diesem Beruf zum Schwarzmagier werden konnte. Diesem Mann hätte ich zu gerne ein kleines Ringelschwänzchen angehext. 
 
    »Bitte informieren Sie mich, wie es Ms. Corben geht«, bat ich zum Abschluss. 
 
    »Also, ich fürchte, das darf ich nicht«, sagte er aalglatt und ich stellte ihn mir mit dem Ringelschwänzchen vor. 
 
    Als ich meine gründlich durchsuchte Handtasche schulterte, sagte er noch: »Übrigens würde ich an Ihrer Stelle die Spinnweben aus dem Haar entfernen.« 
 
   


  
 

 Kapitel 33 
 
    Sohn des Finanzministers verschwunden 
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    Bis ich wieder in London war und Mr. Dalton Bericht erstatten konnte, hatte sich jeder Rest von Triumph verflüchtigt. 
 
    »Und nun liegt Ms. Corben im Krankenhaus«, beendete ich meine Erzählung. »Ich konnte natürlich auch keine Provision in Rechnung stellen …« 
 
    »Das ist unwesentlich«, erwiderte Mr. Dalton ruhig. »Wir haben unseren Auftrag erledigt. Und ich bin erneut beeindruckt.« 
 
    Ich bedankte mich und aß, was mir heute kredenzt wurde: Kanapees mit Lachs und Gurken, ungesüßter Clotted Cream und Dill. Die Zutaten dazu hatte ich vor zwei Tagen natürlich selbst eingekauft, war aber meinerseits beeindruckt, wie akkurat Mr. Dalton inzwischen seine telekinetische Magie ausübte. 
 
    »Was mache ich also als Nächstes?«, fragte ich, nachdem ich meinen Teller abgewaschen und weggeräumt hatte. 
 
    »Fürs Erste gehen Sie bitte nach oben in mein Schlafzimmer und holen dort etwas, das Sie die nächste Zeit über immer am Finger tragen sollten: meinen Ring.« 
 
    Ich wurde mit ziemlicher Sicherheit rot. 
 
    »Was?«, fragte ich verdattert. 
 
    »Hätte ich ihn an diesem Abend getragen, hätten wir sehr viele Probleme weniger«, sagte er und ich war nicht sicher, ob er mein Erröten bemerkt hatte. 
 
    Ich beeilte mich, seiner Anweisung zu folgen und nahm zum ersten Mal seit dem Beginn unserer Bekanntschaft die Treppe nach oben unters Dach. 
 
    Der Spitzgiebel war zu einem einzigen großen Raum ausgebaut. Dort hing Mr. Daltons Bett an vier dicken Seilen von den Dachbalken. 
 
    Geheimnisvolle Gerätschaften standen herum. 
 
    Ein Fernrohr sah durch ein weit oben liegendes Dachfenster in den Himmel. 
 
    An Wäscheleinen hingen getrocknete Kräuter und beschriebene Papiere, Glaskugeln und … Zauberstäbe. 
 
    »Links, die meerblaue Kommode.« 
 
    Ich riss mich vom Anblick der Zauberstäbe los und öffnete die oberste Schublade. 
 
    Hier waren die schönen Brokatwesten, sauber gefaltet und sehr ordentlich neben gebügelten Hemden aufgestapelt. Und auf dem Hemdenstapel lag lose ein Ring. 
 
    Ich nahm ihn und hielt ihn ins Licht der Lampe. 
 
    Er bestand vermutlich aus Silber und trug einen Stein, der ein Stück über die Fassung hinausragte. Ein kleiner, intensiv blickender Brillant saß wie in einer kleinen Krone oberhalb davon. 
 
    »Schauen Sie, ob er auf einen Ihrer Finger passt!« 
 
    Ich schob ihn unwillkürlich auf den Ringfinger, doch dort saß er zu lose. Also probierte ich ihn auf dem Mittelfinger. 
 
    »Es sieht etwas komisch aus, aber er sitzt ziemlich gut.« 
 
    Der erhaben aufgesetzte schwarze Stein ragte schräg nach oben, so als müsste ich diesen … unhöflichsten aller Finger betonen. Der Brillant stellte sicher, dass man auch hinsah, sobald das Licht auf ihn fiel. 
 
    »Sehr schön«, sagte Mr. Dalton. »Werden Sie mit einer Gefahr konfrontiert, halten sie ihn zwischen sich und diese Bedrohung! Ganz egal, um was es sich handelt! Es ist ein Schutzring aus einem Schörl und einem 1-Karäter, gefasst in Silber, der eigens für mich gemacht wurde, der Sie aber fast genauso zuverlässig abschirmen wird! Allerdings hilft er nichts, wenn die Gefahr von hinten kommt, oder Sie seitlich trifft. Sie müssen ihn aktiv einsetzen!« 
 
    Und das übten wir die nächste Stunde. 
 
    In dem niedrigen Dachboden bombardierte mich Mr. Dalton von allen Seiten immer wieder mit einer Stofffledermaus und ich musste lernen, den Ring zwischen mich und sie zu bringen, den Handrücken nach außen. Allerdings trainierte ich das ohne Ring. 
 
    »Scheuen Sie sich nie, ihn einzusetzen! Er kann zwischen Gefahr und vermeintlicher Gefahr unterscheiden und wird niemandem Schaden zufügen, der ihnen nur gerade ein Glas Wasser reichen wollte.« 
 
    »Das ist beruhigend.« 
 
    »Streifen Sie ihn auf Ihren Finger und tragen Sie ihn immer, auch unter der Dusche und im Bett! Üben Sie weiter, die Hand zwischen sich und jede mögliche Bedrohung zu bringen. Sobald etwas blitzt, etwas laut ist, möchte ich, dass Sie die Hand ganz automatisch vor die Brust bringen, so wie wir es eben geübt haben!« 
 
    »Ja Sir«, bestätigte ich, eingeschüchtert von seinem ernsten Tonfall. 
 
    »Gut, Ms. Miller! Dann nehmen Sie sich jetzt ein paar Stunden, um sich von Ihrer Reise zu erholen, und kommen Sie bitte gegen fünf Uhr zum Kaffee!« 
 
    Immer noch etwas verdattert ging ich nach unten in meine eigene Wohnung, aß einen Joghurt, betrachtete immer wieder den merkwürdigen Stein. … Ich trug Mr. Daltons Ring! 
 
    Das gab mir ein Gefühl zwischen romantischer Schwärmerei und Frustration. Er hatte nicht bemerkt, dass es etwas zweideutig war, einer Frau den bisher selbst getragenen Ring zu geben. Ihm ging es darum, mich zu schützen. 
 
    Dafür war ich auch dankbar, nur war mir eben klargeworden, dass Bane recht hatte: ich war in meinen Arbeitgeber verliebt. Einen Arbeitgeber, der Gegenstände levitieren konnte und der zwischen Leben und Tod schwebte. 
 
    Dieser Gedanke war immer schwerer zu ertragen. 
 
    Man musste doch etwas tun können! Wenn es doch nachweislich Magie gab, dann konnte sie ihm doch sicher noch helfen, solange er am Leben war! Man musste nur einen hinreichend mächtigen Magier finden … 
 
    Michael! Er hatte Scott gerettet! 
 
    Doch das würde bedeuten, gegen Mr. Daltons ausdrücklichen Befehl jemanden einzuweihen. 
 
    Wagte ich das? Musste ich es nicht wagen? 
 
    Aber was, wenn Michael nicht mächtig genug war? Was wenn er mit einem Versuch zu helfen, Mr. Daltons Tod herbeiführte? 
 
    Um wenigstens für einige Minuten aus dem Kreislauf dieser unerfreulichen Gedanken zu entkommen, schaltete ich den Fernseher ein und sah Nachrichten, ohne wirklich aufzunehmen, was die Sprecherin über die Geschehnisse in der Welt berichtete, was die Bilder bedeuteten … Dann legte sie ein Papier zur Seite, sah mit großen Augen an der Kamera vorbei und sagte: »Soeben erreicht uns eine Eilmeldung. Offenbar wurde am heutigen Nachmittag der jüngste Sohn des britischen Finanzministers Eugen Scott entführt. Maskierte Männer überfielen ihn vor zahlreichen Zeugen auf dem Nachhauseweg von einem Einkauf in der Innenstadt von London und zerrten ihn in ein Auto. Die sofort alarmierte Polizei fahndet nach diesem Fluchtfahrzeug!« Ein Bild zeigte einen silberfarbenen Wagen und dessen Kennzeichen, ein weiteres den entführten Sohn des Finanzministers. 
 
    Obwohl er darauf in Jeans und einer blauen Jacke zu sehen war, erkannte ich ihn sofort. 
 
    Scott. 
 
    Also waren sie nicht zufrieden damit, ihn beinahe getötet zu haben. Sie hatten ihn in ihre Gewalt gebracht. 
 
    Und ich konnte wohl kaum zur Polizei gehen und sagen: »Eine Gemeinschaft, die sich Eagles nennt, hat ihn entführt, weil er ein Schwarzmagier ist und vermutlich haben sie vor, ihn zu ermorden!« 
 
   


  
 

 Kapitel 34 
 
    Jetzt keine Hast! 
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    Ich nahm immer zwei Stufen auf einmal, fand ausnahmsweise die Tür zu Mr. Daltons Wohnung verschlossen und klopfte. 
 
    Fast sofort wurde mir geöffnet. 
 
    »Gibt es etwas Dringendes, Ms. Miller?« 
 
    »Ja! Sie haben Scott! Was sollen wir jetzt machen? Sie bringen ihn jetzt doch noch um!« 
 
    »Etwas langsamer und detailreicher bitte!« 
 
    »Es war in den Nachrichten! Offenbar ist Scott der Sohn des Finanzministers. Und sie haben ihn entführt. Es war die Eilmeldung eben: Männer haben ihn in ein silberfarbenes Auto gezerrt. Wie wahrscheinlich wäre es, dass es nicht die Eagle sind?« 
 
    »Sehr unwahrscheinlich«, gab Mr. Dalton mir recht. »Aber Sie müssen sich nicht sorgen, dass sie Sean umbringen werden.« 
 
    »Aber Sie haben selbst gesagt, dass sie das tun!« 
 
    »Ja, aber im Kampf. In der direkten Auseinandersetzung. Nicht, wenn er sich nicht wehren kann. Dann haben sie andere Methoden. Sie werden wollen, dass er abschwört. Das ist dem Rat weit wertvoller als ein Todesfall, denn es gilt als Beweis für die Macht des Rates und seine Bereitschaft, die dunklen Mächte zurückzudrängen. Auf friedliche Weise. Wenn ein Magier abschwört, wird das groß verbreitet und gewissermaßen als Werbung verwendet.« 
 
    »Und wie machen sie das, denjenigen zum Abschwören zu bringen?« 
 
    »Das kommt wohl auf den Einzelfall an.« 
 
    »Ich traue diesen weißgewandeten Kerlen nicht weiter, als ich sie werfen kann!« 
 
    Mr. Dalton lachte. 
 
    »Also gar nicht. Aber nun bitte keine Hast, keine Aufregung! Jemanden aus dem Zugriff der Eagles zu befreien, ist ein … nun, ehrgeiziges Unterfangen …« 
 
    »Wir können keinen Minderjährigen in den Händen dieser Irren lassen!« 
 
    Ich hörte so etwas wie ein Seufzen im dunklen Flur. 
 
    »Na, schön! Suchen Sie Daniel oder Alec und dann wird es Zeit für ein magisches Meeting!« 
 
   


  
 

 Kapitel 35 
 
    Jeder hat eins 
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    Ich berichtete Mr. Dalton von meinen bisherigen Bemühungen, Alec Lloyd zu finden. 
 
    »Und wo Mr. Bane steckt, weiß wohl nur er allein.« 
 
    Mr. Dalton wirkte weder überrascht, noch beunruhigt. 
 
    »Wir alle haben einen sicheren Ort, auch Safehouse genannt. Sie haben zwei davon ja bereits kennengelernt. Einmal das Theater, das Daniel gehört, und dann den Supermarkt, den Michael nutzt. Sein sicheres Haus wurde aufgedeckt und ist daher nicht mehr von Nutzen, wie das Auftauchen der beiden Eagle dort bewiesen hat. Aber jeder von uns besitzt aus naheliegenden Gründen eine solche magisch gesicherte Zuflucht. Ich kann Ihnen nicht sagen, wo sie sind und wie Sie sie finden, denn genau das verhindert der magische Schutz. Man muss als berechtigte Person denjenigen hinführen und einlassen. Theoretisch kann derjenige Ihnen auch eine Einladung schicken, doch wäre das im Augenblick sehr riskant. Aber Daniel hat Sie in sein sicheres Haus geführt und hereingebeten. Sie können es vielleicht nicht betreten, aber Sie können es finden! Hängen Sie ihm einen Vorschlag für einen Treffpunkt an die Tür!« 
 
   


  
 

 Kapitel 36 
 
    Zimmer 613 
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    Es dauerte sechzehn Stunden, bis jemand auf die Nachricht reagierte, die ich weisungsgemäß platziert hatte. 
 
    Ich war gerade dabei, für Mr. Dalton so alltägliche Dinge wie Milch zu besorgen, die ohnehin nur mir selbst zugutekommen würden, da bekam ich plötzlich einen Link auf mein Handy geschickt. Eine Ortsangabe. 
 
    Dabei stand nur ein einziges Wort: Treffpunkt. 
 
    Eine Uhrzeit war nicht angegeben und daher schlussfolgerte ich, dass ich direkt dorthin kommen sollte. Da die Kreuzung, die in Google Maps markiert war, in der Nähe lag, erreichte ich sie binnen weniger Minuten. 
 
    Schon kurz darauf hielt neben mir am Straßenrand ein sündhaft teuer aussehendes Auto und ich wollte schon einen schnellen Satz zur Seite machen und losrennen, falls die Eagles auch mich zu entführen versuchten, da sah ich Alec Lloyd durch die leicht abgedunkelte Scheibe winken. 
 
    Also öffnete ich die rückwärtige Tür und stieg ein. 
 
    Dabei kam ich mir ein wenig vor wie in einem Agententhriller. Einerseits ängstigte mich das, andererseits merkte ich, dass ich durchaus auch Freude am Abenteuer hatte, wenn alles nicht mehr ganz so harmlos daherkam, jedenfalls nachdem ich den ersten Schock überwunden hatte. 
 
    »Hallo, Ms. Miller«, sagte Lloyd. »Daniel hat vorgeschlagen, auf Ihre Nachricht hin ein Treffen mit allen zu organisieren, die wir zusammentrommeln können, aber nicht an dem Ort, den Sie vorgeschlagen haben. Wir gehen lieber in ein sicheres Haus!« 
 
    Ich nickte und bewunderte das Auto. Die Sitze waren mit schwarzem Leder bezogen, das Armaturenbrett dunkelrot und lackglänzend, aus den Lautsprechern drang samtweich ein Klavierkonzert. 
 
    Beethoven. 
 
    »Wer kommt denn noch, außer Ihnen und Mr. Bane?«, erkundigte ich mich. 
 
    »Michael und, wenn er es einrichten kann, Henry White.« 
 
    »Oh, ist der Name Programm? Ist er einer der weißen Magier?« 
 
    Lloyd deutete ein Heben der Schultern an. 
 
    »Ich nehme an, das ist eine Auslegungsfrage. Aus meiner Perspektive ja, aus der des Rates nein. Mithin ist er etwas dazwischen. Grau also. Und Grau möchte eigentlich niemand sein.« 
 
    »Aber ich dachte, das wäre gedrittelt und daher gäbe es in jedem Fall vier graue Magier …« 
 
    »Aelfric spricht mit Ihnen sehr ausführlich über sehr geheime Dinge, könnte das sein?« 
 
    »Ähm, ja, möglicherweise. Aber es gibt ja so etwas wie die berufliche Schweigepflicht …« Ich konnte Lloyds Missbilligung beinahe körperlich greifen. »Sie können sich darauf verlassen, dass ich diese Dinge für mich behalte!«, sagte ich daher sehr bestimmt. 
 
    Lloyd sagte daraufhin nichts, was auch eine Art Antwort war. 
 
    Zwei Minuten später klackte die Türverriegelung. 
 
    »Ms. Miller, ich wäre dankbar, wenn Sie wieder aussteigen würden. Ich glaube, ich möchte Ihnen doch lieber keinen Zutritt zu meinem sicheren Haus gewähren.« 
 
    »Steht man nicht zusammen, wenn die Zeiten hart werden?« 
 
    »So ist es. Und in diesem Zusammen haben Sie keinen Platz. Aelfric Dalton bricht Regeln des Bundes. Er behandelt Sie wie ein Mitglied in probationis. Das ist in einer Situation wie dieser doppelt inakzeptabel!« 
 
    Und diesen Mann hatte ich fragen wollen, wie ich an einen Zauberstab kommen konnte! 
 
    »Könnte es nicht sein, dass Sie genau in dieser Situation jemanden brauchen, der nicht zu Ihrer Gemeinschaft gehört?« 
 
    »Wenn Gefahr droht, schließt man die Reihen enger, man öffnet sie nicht!« 
 
    »Wenn man ängstlich ist, vielleicht. Ja.« 
 
    Lloyd drehte sich zu mir um. 
 
    »Steigen Sie aus!« 
 
    Ich bin zu gut erzogen, um zu bleiben, wenn man mich hinauswirft. Also tat ich, wie verlangt. Mr. Lloyd fuhr sofort davon. 
 
    Was blieb mir an Optionen? 
 
    Nichts. 
 
    Das war ernüchternd. 
 
    Ich stand am Straßenrand, sah dem Londoner Verkehr zu und fragte mich, weshalb ich mich in die Angelegenheiten von Zauberern verwickeln ließ. 
 
    Mir blieben zwei Tage Probezeit. 
 
    Sollte ich kündigen? 
 
    Was ging mich der Sohn des Finanzministers an? 
 
    Ich kannte ihn ja kaum. 
 
    Nett waren die drei Schwarzmagier ja alle nicht. 
 
    Bane. Scott. Lloyd. 
 
    Mochten Sie zum Teufel gehen! 
 
    Aber Mr. Dalton? 
 
    Sollte ich ihn dort liegen und seine Zeit auf das unvermeidliche Ende zulaufen lassen, während ich noch zwei Monate in meiner Wohnung lebte, weil meine Kündigungsfrist so lange dauerte? 
 
    Mit den Fingern der linken Hand tastete ich nach dem Ring. 
 
    Nein. 
 
    Ich würde Mr. Dalton nicht im Stich lassen. 
 
    Er hatte mir einen Job angeboten, als ich keinen anderen in Aussicht gehabt hatte. Er vertraute mir schwierige Dinge an und darüber hinaus auch seinen guten Ruf, da ich ja für ihn tun musste, was er sonst selbst erledigte. 
 
    Er gab mir zunehmend mehr Verantwortung. 
 
    Ich dachte an Kekse und Milch, an den immer ausgezeichneten Kaffee, an Gespräche über den Geruch des Regens auf eben noch trockenem Straßenpflaster … 
 
    An die fast unsichtbare Blase aus Magie, die ihn umgab, wie er dort lag … 
 
    Vor allem aber dachte ich an meinen ersten Nachmittag in seiner Küche. Meine Verwunderung und mein stilles Entzücken beim Anblick der schwebenden Kanne und des schwerfälligen herumflatternden, viel zu nassen Spüllappens. 
 
    »Verzeihen Sie! Aber sind Sie zufällig Holly Miller?« 
 
    Ich machte einen schnellen Ausweichschritt und stellte erleichtert fest, dass es kein Mann im Kapuzenmantel war, der mir diese Frage stellte. 
 
    Es war überhaupt niemand, den ich zuordnen konnte: ein in einen gut geschnittenen grauen Straßenanzug gekleideter dunkelhäutiger Mann um die Mitte vierzig, der eine Ledermappe unter dem Arm trug. 
 
    »Mit wem habe ich das Vergnügen?«, fragte ich vorsichtig. 
 
    »Mein Name ist White. Mr. Bane hat mir von Ihnen erzählt.« 
 
    Oh. Das also war Mr. White! 
 
    »Sehr erfreut«, sagte ich und schüttelte seine Hand. 
 
    »Komisch, Alec ist sonst pünktlich. Haben Sie ihn gesehen?«, fragte mich Mr. White. 
 
    »Kurzzeitig. Aber dann hat er mich gebeten, aus seinem Wagen zu steigen und mir mitgeteilt, dass er mich nicht dabeihaben möchte. Und danach ist er weggefahren.« 
 
    Mr. White musterte mich wie ein Professor eine Studentin ansieht, die eine prüfungsrelevante Hausarbeit nicht abgegeben hat. 
 
    »Weshalb das?«, fragte er. 
 
    »Er findet, dass Mr. Dalton mir bereits zu viel erzählt hat!« 
 
    »Ah, tut er das?«, fragte White und wechselte seine Ledermappe von rechts nach links, kramte in seinen Taschen, und brachte nach einer halben Minute einen kleinen Gummiball daraus zum Vorschein. 
 
    »Könnten Sie das kurz mal halten?«, fragte er. 
 
    Ich nahm den Ball entgegen und im Inneren begannen Dioden zu leuchten und das Ding spielte eine kurze Melodie, während Mr. White in der anderen Jackentasche herumsuchte. 
 
    Zauberer waren schon … seltsam. 
 
    Als er mir die offene Handfläche entgegenstreckte, gab ich ihm den Ball zurück und er steckte ihn ein. 
 
    »Wissen Sie«, sagte er dann. »Alec ist zurzeit etwas reizbar. Das ist kein Wunder, da er erst kürzlich einen engen Freund verloren hat, der auf höchst unschöne Art ums Leben kam. Deswegen wollen wir ihm sein Misstrauen und seine Unhöflichkeit, uns hier stehenzulassen, nachsehen!« 
 
    Ich nickte widerstrebend. 
 
    »Und das bedeutet?« 
 
    Mr. White lächelte strahlend. 
 
    »Dass ich Sie zum Treffen mitnehmen werde. Wir fahren einfach mit der Bahn!« 
 
    Das war eine überraschende Wendung, allerdings bezweifelte ich, dass Mr. Lloyd begeistert sein würde, wenn mich White ungebeten in sein sicheres Haus mitbrachte. 
 
    »Meinen Sie, das ist für Mr. Lloyd in Ordnung?« 
 
    »Ich regele das«, versprach White. 
 
    Er stieg also mit mir in die U-Bahn, wir fuhren sechs Stationen, kamen in einer Gegend heraus, die ich kaum kannte, betraten kurz darauf das Foyer eines großen, sichtlich teuren Hotels, stiegen in einen der drei Aufzüge und fuhren in den sechsten Stock. 
 
    Mr. White führte mich einen Gang entlang und öffnete dann ganz einfach eine Zimmertür, neben der die Nummer 613 prangte. 
 
    »Willkommen in der Suite!«, sagte er. 
 
    Dann sah ich mich Bane und Lloyd gegenüber, die vor einer mit rotem Samt bezogenen Sitzgruppe beieinander standen, jeder mit einem Glas Whiskey in der Hand. 
 
    »Was machst du, Henry?«, fragte Lloyd. »Warum bringst du sie hierher? Bist du von allen guten Geistern verlassen?« 
 
   


  
 

 Kapitel 37 
 
    Verlesung einer Missbilligung 
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    Im Versammlungsraum war es angenehm warm, denn die hohen Fenster ließen das Licht der Nachmittagssonne herein und die verzierten Fenstergitter warfen bizarre Schatten auf den Parkettboden. 
 
    Mit ihren verschiedenfarbigen Roben wirkten die Mitglieder des Rates in dieser freundlichen Beleuchtung wie eine Gruppe von Cosplayern, die sich für das ultimative Gruppenbild zusammengefunden haben. Jeder stand auf seinem Symbol der Macht, sieben von ihnen hielten mannshohe magische Stäbe, die anderen ihre Zauberstäbe, wobei die Spitzen nach unten wiesen. 
 
    »Wir kommen nun zum Punkt drei der Tagesordnung«, sagte Elias Walters, der amtierende Schriftführer. »Umtriebe des Bundes der Asperischen Magier. Hierzu hat Quirin einiges anzumerken und ich erteile ihm das Wort!« 
 
    Quirin, der in der blauvioletten Jupiterrobe auf dem Platz des zweiten Vorsitzenden stand, sah ernst in die Runde. 
 
    »Wie wir bereits in den beiden letzten Sitzungen gehört haben, nehmen die Beschwerden über Umtriebe von Zauberern zu, die dem Bund der Asperischen Magier zugerechnet werden. Uns liegen Meldungen vor, die von der Invokation von Dämonen bis hin zur Tötung von lokalen Wesenheiten reichen. Weitere Beschwerden richten sich gegen betrügerische Praktiken und Versuche, Menschen zu erpressen, die sich in der Hoffnung auf Hilfe an solche Magier gewandt haben. Da Recherchen den Verdacht erhärtet haben, dass der Bund nach seiner Zerschlagung in den 70er Jahren tatsächlich wieder erstarkt ist, und er seine Mitglieder weiterhin nach dem berüchtigten Dreier-Prinzip rekrutiert, haben wir wie ihr wisst, in unserer letzten Sitzung ein zunächst befristetes Mandat an die White Eagles herausgegeben, diesen Umtrieben ein Ende zu bereiten. Bedauerlicherweise muss ich sagen, dass es nicht gelungen ist, in dieser Zeitspanne alle Asperischen Magier ausfindig zu machen und den Bund aufzulösen. Stattdessen kam es zu teils heftigem Widerstand gegen die Eagles. Im Zuge der folgenden Auseinandersetzungen wurden zwei von ihnen schwer verletzt.« 
 
    »Wie schwer?«, fragte Kobalt, die auf dem Symbol des Mondes stand. 
 
    »Es kam zu Verletzungen der inneren Organe durch einen Schallwellenzauber, zu Schnitten durch herumfliegendes Glas, die zu massivem Blutverlust führten, zu Prellungen und zu einem Hörsturz. Die meisten dieser Verletzungen wurden durch einen einzelnen Schwarzmagier verursacht, der inzwischen dingfest gemacht werden konnte.« 
 
    Ein Raunen ging durch den Kreis der Magier. 
 
    Abdou stieß seinen Stab dreimal auf das Zeichen des Mars, auf dem er stand, das daraufhin aufleuchtete. 
 
    »Ich beantrage Missbilligung!« 
 
    Vier weitere Kreise begannen zu leuchten. 
 
    »Bevor ich mich dem anschließe, möchte ich mehr hören«, sagte Kobalt. 
 
    Quirin räusperte sich. 
 
    »Dann erlaube ich mir, ein wenig weiter auszuholen: Zum gegebenen Zeitpunkt kennen wir die wenigsten Namen und Aufenthaltsorte der Mitglieder. Was wir wissen ist, dass einer von ihnen gefasst wurde und bei der Befragung zu den anderen Mitgliedern des Bundes versuchte, einen Schadenszauber zu wirken, der auf ihn zurückfiel und ihn tötete. Ein zweiter fiel bei einer Auseinandersetzung von einem Balkon im achten Stock eines Wohnhauses und starb an den Verletzungen, die er dabei erlitt. Ein weiterer, der ebenfalls gefasst wurde, löschte während seiner Vernehmung weite Teile seiner Erinnerungen und wird nun in einer psychiatrischen Klinik betreut, nachdem die Eagles feststellten, dass wohl ein bleibender Schaden an der geistigen Gesundheit des Betreffenden eintrat. Ein vierter, der allseits bekannte Schwarzmagier und Illusionist Daniel Bane, wurde im Turm von St. Clements in eine andere Existenz gelegt, konnte aber offenbar von Bundesgenossen befreit werden und ist abgetaucht. Abgetaucht sind vermutlich auch andere Mitglieder. Der aktuell gefasste Magier Sean Aberdeen Scott gehört zu den vier schwarzen Zauberern des Bundes. Er hat bisher bei Befragungen vor allem Beleidigungen und mindere Flüche ausgesprochen, uns aber keine neuen Erkenntnisse vermittelt.« 
 
    »Kann er dem Rat vorgeführt werden?«, fragte Abdou. 
 
    »Ja, die Eagles haben ihn eigens hergebracht.« 
 
    »Dann möchte ich ihn sehen!« 
 
    »Ich stimme zu«, sagte Kobalt. 
 
    Quirin bewegte seinen Zauberstab in einem kleinen Kreis und ein winziger Adler aus Licht löste sich von der Spitze und flog durch die geschlossenen Doppeltüren. 
 
    Kaum eine Minute später wurden diese Türen geöffnet und ein Magier in weißem Mantel und weißer Kapuze führte Scott bis in die Mitte des großen Kreises. 
 
    Scott trug eine weiße Augenbinde und versuchte sofort, als er losgelassen wurde, einen Ausfall, hielt dann aber inne, als sei er gegen ein Hindernis gelaufen. 
 
    »Sean Aberdeen Scott!«, sagte der Schriftführer. »Du befindest dich vor dem Rat der Magier von Britannien, Irland, Schottland und Wales, sowie der Orkney-Inseln. Dir werden schwere Verstöße gegen den Kodex zur Last gelegt.« 
 
    »So? Was denn?« 
 
    »Du wirkst verbotene Magie, näherst dich Hilfesuchenden, um ihre Notlage auszunützen und dich an ihnen zu bereichern, und hast beim Versuch, dich zum Abschwören von diesen Verhaltensweisen zu bewegen, massive magische Gewalt gegen Vollstreckungsgehilfen des Rates ausgeübt.« 
 
    Scott drehte sich einmal um sich selbst, so als könnte er sie so alle anblicken. Einen nach dem anderen. 
 
    »Ist es echt das, was ihr tut, nachdem euch Leute in euer Amt gewählt haben? Dieses dummdusselige Gelaber abzusondern?« 
 
    »Du solltest Respekt zeigen und versuchen, deine Handlungen zu rechtfertigen!« 
 
    »Respekt vor ein paar Knalltüten, die sich nicht mal trauen, ihr Gesicht zu zeigen?« 
 
    »Sean Aberdeen Scott! Ich mahne dich!« 
 
    »Und was?«, fragte Scott. »Ich mahne vielmehr dich, du anmaßender sogenannter Magier! Ich erkenne deine Stimme, wenn ich dich jemals irgendwo treffe, und brauche dein Gesicht gar nicht zu sehen. Und dann wirst du merken, ob ich ein Schwarzmagier bin!« 
 
    »Er zeigt alle Merkmale eines tatsächlichen Gefallenen«, bemerkte Abdou. »Ich bestehe auf meinem Antrag! Missbilligung!« 
 
    »Nicht so schnell«, unterbrach ihn Kobalt. »Junger Zauberer, du hast die Vorwürfe gehört und ich wüsste gerne, warum du Menschen und anderen Wesen vorspiegelst, ihnen helfen zu wollen, um ihnen dann Geld abzunehmen. Gibt es eine Notlage, der man abhelfen müsste? Kann man dich anderweitig unterstützen?« 
 
    Scott neigte leicht den Kopf, wie um diese Stimme ganz besonders gut zu hören. 
 
    »Ich verdiene meinen Lebensunterhalt«, sagte er. »Aber ich täusche niemanden.« 
 
    »Du hast Menschen betrogen und dafür Geld genommen«, donnerte Quirin. 
 
    »Du hältst dich raus, Arschgeige«, sagte Scott kühl. »Ich habe getan, was meine Klienten brauchten. Ich habe getan, was viele von euch vermutlich nicht hinbekämen, wenn sie sich vorher Wochen vorbereiten würden: Ich habe versehentlich evozierte Dämonen vertrieben und in ihre Sphäre zurückgeschickt. Ich habe magische Schutzwälle wieder repariert, die beschädigt waren. Ich habe einen Unseelie gebannt …« 
 
    »Die Unseelie sind längst gebannt. Du lügst und versuchst, uns zu beeindrucken.« 
 
    »Es war ein Unseelie«, fauchte Scott. »Dunkel, langkrallig, wütend und Schaden stiftend. Und ihr sitzt hier und lasst Leute unter solchen Wesen leiden, indem ihr leugnet, dass sie da sind! Bravissimo!« 
 
    »Warum diskutieren wir mit einem Schwarzmagier?«, verlangte Abdou zu wissen. »Missbilligen wir ihn!« 
 
    »Höchstens seine Handlungen«, erinnerte Kobalt. 
 
    »Meinetwegen! Hauptsache, wir lassen ihn hier nicht länger sein Gift versprühen! Er ist jung, aber bereits verderbt, unwahrhaftig und eine Gefahr für andere!« 
 
    Drei weitere Mitglieder des Rates stießen ihre Stäbe auf. 
 
    Scott stand mit leicht geneigtem Kopf. 
 
    »Ihr könnt mir gar nichts«, sagte er laut. 
 
    Corbyn Ashley trat aus dem Kreis, der um sein Symbol gezogen war, die Hörner der Venus. Er streckte den Arm, sodass sein Stab sich neigte und auf Scott wies. 
 
    »Der Rat spricht dir seine Missbilligung aus, Sean Aberdeen Scott! Wir tadeln dein Verhalten! Wir lehnen deine magische Orientierung aufs Schärfste ab! Du weichst vom rechten Pfad ab. Deine Taten finden unsere Zustimmung nicht. Was du tust, lehnen wir ab und kennzeichnen es vor der magischen Welt als falsch.« 
 
    »Würgst du gerade ein Wörterbuch der Synonyme hoch?«, fragte Scott. »Klingt so.« 
 
    Weißes Licht schoss aus Ashleys Stab und riss Scott von den Füßen. 
 
    »Der Rat missbilligt dich! Unter dem Eindruck dieser Missbilligung sollst du in dich gehen und deine Handlungen bedauern! Danach sollst du vor dem Rat kniend allem Bösen abschwören und geloben, in Zukunft keine schwarzmagischen Handlungen zu begehen! Tust du das nicht, wirst du darin unterstützt werden, deine Fehler einzusehen!« 
 
    Scott kam auf die Füße und reckte den Arm in Ashleys Richtung. 
 
    »Sile!« 
 
    Der Schweigezauber traf Ashley unvorbereitet. Da er nicht auf seinem schützenden, energiespendenden Symbol stand, hätte er sich vor einem Angriff aktiv schützen müssen. 
 
    Als er gerade den nächsten Satz beginnen wollte, konnte er nur nach Luft schnappen. 
 
    Scott lag schon auf den Knien, von dem Eagle, der ihn hineingeführt hatte, im Nacken gefasst und magisch arretiert. 
 
    »Nun, da sehen wir ja, was für ein Schwarzmagier er ist«, sagte Quirin, während Kobalt mit einer komplizierten Handbewegung den Schweigezauber gegen Ashley aufhob. 
 
    Der räusperte sich mehrmals und sagte dann mit merklich belegter Stimme: »Sean Aberdeen Scott! Du wirst dreißig und drei Tage lang festgehalten werden! In dieser Zeit hast du die Gelegenheit, abzuschwören. Tust du es nicht, wird der Rat weitere Maßnahmen gegen dich beschließen!« 
 
    Der Eagle führte Scott nach draußen. Die Türen schlossen sich. Abdou hob seinen Stab und stieß ihn zu Boden. 
 
    »Ich beantrage eine Verlängerung und Erweiterung des Mandates für die White Eagle bezüglich der Identifizierung und Verfolgung der Organisation, die sich Asperische Magier nennt!« 
 
   


  
 

 Kapitel 38 
 
    Old fashioned 
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    »Wie immer, wenn ich etwas tue, habe ich mir etwas dabei gedacht«, sagte White freundlich. »Und mein Revealer sagt eindeutig, dass die junge Dame keine Absichten gegen uns hegt und mich nicht belogen hat. Weshalb sollten wir also Aelfrics Wunsch nicht berücksichtigen, sie in unsere Pläne einzubeziehen?« 
 
    Lloyd betrachtete mich mit steinerner Miene. 
 
    White ging an ihm vorbei an die Bar, die aus der Suite einen noch luxuriöseren Ort machte, als das sichtlich teure Mobiliar. 
 
    »Whiskey sour, pur, Soda oder einen Old Fashioned?«, fragte er. 
 
    »Einen Old Fashioned, bitte.« 
 
    Er mixte mir schnell und routiniert den Drink und reichte mir ein eckiges Glas, aus dem ein rauchiger Duft mit Orangennote aufstieg, der mir jetzt richtig guttat. 
 
    Er selbst mixte sich auch einen und kam dann, um mit uns anzustoßen. 
 
    »Auf die Rettung eines Jungen, der unsere Hilfe verdient!« 
 
    »Tut er das?«, fragte Lloyd. 
 
    »Du möchtest einen Bundesbruder im Stich lassen?« 
 
    »Nein! Ich habe nur bezweifelt, dass er unsere Unterstützung verdient. Sean ist unvernünftig, heißblütig und hat die Eagle mit seiner Aktion erst richtig scharf gemacht!« 
 
    »Das sagst du nach zwei Todesfällen?« 
 
    Lloyd runzelte die Stirn. 
 
    »Bitte! Ich gerate hier gerade in ein vollkommen falsches Licht!« 
 
    »Du wirkst gelinde gesagt egoistisch. Schön, wenn das ein Irrtum ist«, sagte White. 
 
    Ich wunderte mich, dass Bane, der bisher nie um ein Wort verlegen gewesen war, so wenig sagte. Und so wenig fluchte. Noch mehr überraschte er mich, indem er mit mir anstieß. 
 
    »Auf Sean und dass wir ihn retten!« 
 
    »Darauf gern«, erwiderte ich und stieß auch mit White an. 
 
    Lloyd folgte zögernd dem Beispiel der anderen. 
 
    »Ich gebe zu Protokoll, dass ich das für eine Falle halte«, sagte er. 
 
    Bane zuckte die Achseln. 
 
    »Kann ja sein. Wir holen den Kleinen aber trotzdem raus!« 
 
    »Und wo genau holen wir ihn raus? Weiß das jemand?« 
 
    White schüttelte den Kopf und setzte sich auf das rote Sofa. Bane trank seinen Whiskey herunter, schnippte mit den Fingern, was den Teppich dazu brachte, sich vor uns einzurollen, holte ein Stück Kreide aus der Tasche, zog einen Kreis von rund einem Meter Durchmesser, schrieb Scotts Namen dazu und streckte die Hand auffordernd in meine Richtung aus. 
 
    »Wir haben keinen Stadtplan. Ich brauche also ihr Handy!« 
 
    Ich reichte es ihm, er rief Maps auf und legte es in den Kreis. 
 
    »Einen Zauberstab bitte!« 
 
    Da weder White noch Lloyd sich rührten, sagte Bane: »Dann macht ihr mal!« 
 
    »Ist deiner weg?«, fragte White. 
 
    »Die Eagle haben ihn«, erklärte Bane. »Und so schnell kann ich mir keinen neuen schaffen.« 
 
    »Ich dachte, man könnte sie … kaufen«, sagte ich schnell, um diese Gelegenheit zu nutzen, mehr über Zauberstäbe herauszufinden. 
 
    »Klar, kurz mal zu Harrods«, spottete Bane. 
 
    Lloyd griff in die Innentasche seines Jacketts und zog einen eleganten Stab aus dunkelbraunem Holz. 
 
    Er reichte ihn Bane, den Griff nach vorne gerichtet. Kleine orangerote Funken tanzten, als Bane ihn fasste und Lloyd ihn noch nicht losgelassen hatte. 
 
    Unbeeindruckt zeigte Bane damit in die Mitte des Kreises. 
 
    »Wo ist Sean?« 
 
    Der Stab reagierte mit keinerlei weiteren Funken oder sichtbaren Effekten. Stattdessen begann mein Handy zu vibrieren und rutschte ein Stück über den Boden. 
 
    Bane beugte sich vor, betrachtete die Karte und vergrößerte den Ausschnitt mit dem Spreizen von Daumen und Zeigefinger. 
 
    »Isle of Dogs! Gut. Genauer! Aha! Canary Wharf! Natürlich! Wo sitzen die Typen sonst, als irgendwo, wo man Geld hat!« Er deutete noch einmal mit dem Stab auf mein Handy. »Genauer!« Ohne dass er das Gerät berührte, weitete sich das Bild, der rote Punkt begann zu blinken. »Aha«, sagte Bane. »Passt. Er ist im One Canada Square!« 
 
    »Dann grenzt du das besser auf ein Stockwerk ein«, sagte Lloyd. »Oder willst du 50 Etagen absuchen?« 
 
   


  
 

 Kapitel 39 
 
    Eine neue Sorte 
 
     [image: 00005.jpeg]    
 
    Als ich meine Einkäufe abstellte, kochte das Kaffeewasser bereits. 
 
    Mr. Dalton wartete höflich, bis ich alles weggeräumt hatte und am Tisch saß, ehe er fragte, ob mein Tag positiv verlaufen sei. 
 
    »Besser, als ich zunächst dachte. Die Herren sind sich nicht einig, ob sie mich einbeziehen möchten und wenn, wie weit.« 
 
    »Das kann nicht überraschen.« Das frisch gekaufte Päckchen Kaffee sank aus dem Schrankfach und öffnete sich an einer Ecke. »Ich sehe, Sie haben sich für eine andere Sorte entschieden?« 
 
    »Ja, die übliche war nicht da und mir war nach etwas Starkem, nachdem ich heute schon einen Old Fashioned getrunken habe.« Mr. Dalton brühte mir also Kaffee auf und der Duft war äußerst erfreulich. Ich trank schweigend meine übliche Tasse mit Milch und bemühte mich dann, ausführlich und genau zu berichten. 
 
    »Ohne Mr. White wäre ich vollkommen außen vor gewesen. Inzwischen scheint sogar Mr. Lloyd zu akzeptieren, dass ich keine unmittelbare Gefahr darstelle, aber er ist wohl immer noch ziemlich böse auf Mr. White, weil er mir den Zugang zu Zimmer 613 ermöglicht hat.« 
 
    »Auch das ist verständlich. Aber fassen wir zusammen: Sean befindet sich im Augenblick in einem Hochhaus, in dem dann die Eagles wohl ihren Sitz haben dürften. Und das wirft die Frage auf, weshalb sie seinen Aufenthaltsort nicht magisch abgeschirmt haben.« 
 
    »Weil man uns eine Falle stellen will?« 
 
    »Genau das«, bestätigte Mr. Dalton. »Und daher würde ich Alec zustimmen, wenn er Sie nicht dabei haben möchte. Sie haben zwei Eagles erlebt. Das ist eine Sache für erfahrene, voll ausgebildete Magier!« 
 
    Ich wollte widersprechen, erinnerte mich an den Angriff im Supermarkt und schauderte. Dann fragte ich spontan: »Wie bekommt man einen eigenen Zauberstab?« 
 
    Mr. Dalton ließ sich mit einer Reaktion Zeit und dann war es eine Frage: »Wozu möchten Sie das wissen, Ms. Miller?« 
 
    »Aus Neugier. Und weil … Nun, Mr. Bane hat zurzeit keinen und hat ihn von Mr. Lloyd geliehen und als sie ihn beide berührten, sprangen Funken … und als ich Ihren aufgehoben habe, kam dieses wunderschöne Licht heraus …« 
 
    »Zauberstäbe sind sehr gefährliche Objekte.« 
 
    »Das ist mir, glaube ich, bewusst. Aber sie … faszinieren mich auch.« 
 
    Ich hörte Mr. Dalton einatmen. Dann sagte er: »Zauberstäbe können grundsätzlich aus allem gemacht sein. Sie können in einen Laden gehen und einen kaufen.« 
 
    »Mr. Bane hat gesagt, man kann das nicht! Und ich habe welche in einem Esoterikladen in die Hand genommen und … nichts ist passiert!« 
 
    Die Kanne schenkte mir Kaffee nach und das geblümte Kännchen Milch. 
 
    »Sie liebäugeln mit dem Zaubern, Ms. Miller?« 
 
    Ich versuchte, Mr. Daltons Stimme zu deuten. Klang da Tadel an? Belustigung? 
 
    »Ich weiß es nicht. Aber seitdem ich Ihren Zauberstab aus Versehen in der Hand hatte …« 
 
    Er seufzte. 
 
    »Das war etwas, das ich hätte verhindern müssen. Ich war abgelenkt und unachtsam. Aber ich erkläre Ihnen gern, was ein Zauberstab ist: ein Hilfsmittel. Man benötigt keinen, um zu zaubern. Man erzielt damit jedoch bessere Ergebnisse. Sehr feine und genaue Wirkungen lassen sich besser hervorbringen, wenn man den Arm um einen schlanken Gegenstand verlängert und den Fokus der Aufmerksamkeit nach vorne verlagert. Was ein Zauberstab nicht ist: er ist kein Wunderding, nichts, das einen Laien befähigen könnte, Magie zu wirken. Hundert Menschen können einen mächtigen Zauberstab gegen Sie richten und Ihnen den Tod wünschen und nichts wird passieren. Nicht einmal Funkenflug. Nicht einmal, wenn Ihnen jemand aus ganzem Herzen Böses wünscht, wird er etwas bewirken, indem er mit diesem Stab auf sie zeigt und wegen mir lateinische Wörter rezitiert.« 
 
    »Aber als ich Ihren Stab aufgehoben hatte, floss dieses Licht heraus und ich fühlte mich … als würde eine wunderschöne Kraft durch meinen ganzen Körper strömen.« 
 
    »Ja, ich weiß«, sagte Mr. Dalton. »Das ist ein ziemliches Problem!« 
 
   


  
 

 Kapitel 40 
 
    Behruz 
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    Ich hatte mir angewöhnt, mich zum Fenster umzusehen, wenn ich eine Art Augenkontakt herstellen wollte, auch wenn Mr. Daltons Gesicht in der Spiegelung der Scheibe nie sichtbar geworden war. 
 
    Heute war einer jener Tage, die überhaupt kein Abbild boten, nicht einmal den leisesten goldenen Glanz der Brokatweste. Also drehte ich mich wieder um. 
 
    »Worin besteht denn dieses Problem?« 
 
    Dann ging es mir von selbst auf. 
 
    Wenn magischer Laien einen Zauberstab nicht aktivieren konnten, egal wie mächtig er war, weshalb war dann dieses Licht herausgeflossen? 
 
    Befürchtungen und Hoffnungen überschlugen sich förmlich in meinen Gedanken. 
 
    War ich am Ende doch magisch begabt? Kaum hatte ich das gedacht, sanken meine Schultern. 
 
    Wohl kaum. 
 
    Mr. Dalton hatte aus seiner Kindheit von all den Kleinigkeiten erzählt, die Magier erleben, ehe sie begreifen, was sie sind. Dinge, die levitieren, Wahrträume, das Gefühl, mit Tieren eine echte Kommunikation herstellen zu können. Lichterscheinungen oder Entladungen rund um elektrische Gegenstände. Bei ihm waren all diese Dinge aufgetreten, er hatte sie nur erst verstanden, als er mit 16 Jahren auf den magischen Pfad eingebogen war. 
 
    Ich hingegen hatte nichts davon erlebt. 
 
    Ich war keine Zauberin und keine Hexe. 
 
    Vermutlich hing es mit Mr. Daltons besonderer Situation zusammen. Er hatte mir bereits erklärt, dass er inzwischen fast alles levitieren konnte, nicht jedoch seinen Zauberstab, der deswegen neben Mantel und Schlüssel, die wegzuräumen ihm unnötig erschienen war, noch dort am Boden gelegen hatte. 
 
    »Ich merke, Sie haben erkannt, worum es geht«, sagte Mr. Dalton. »Der Zauberstab liegt immer noch hier auf dem Tisch. Halten Sie die Hand darüber, seien Sie so gut!« 
 
    Ich stand auf, ging um den Tisch herum und hielt meine Hand etwa dreißig Zentimeter über das schlanke Ding mit der Kristallspitze. 
 
    Nichts. 
 
    »Tiefer bitte!« 
 
    Ich ging langsam mit meiner Hand nach unten, bis ich den Stab beinahe berührte. 
 
    Immer noch nichts. 
 
    Vermutlich hatte ich mir das alles eingebildet. Nie wieder würde diese köstliche Empfindung mich durchströmen … 
 
    »Wie jeder Zauberstab, trägt auch dieser einen Namen. Er heißt Behruz. Es kommt aus dem Babylonischen und bedeutet Schöner Tag oder im übertragenen Sinne Erfolg.« 
 
    »Zauberstäbe haben Namen?« 
 
    »Ja, nur wird Ihnen kaum ein Zauberer solch einen Namen verraten. Halten Sie die Hand dicht darüber und sagen Sie das Wort: Behruz! Ein weicher, klingender S-Laut am Ende!« 
 
    »Behruz!« 
 
    Meine Hand wurde jäh wie von einem unwiderstehlichen Sog nach unten gezogen und klatschte auf das kühle Metall. 
 
    Und dann schwebte ich mindestens eine Handbreit über dem Boden, den Zauberstab namens Behruz in der Hand. 
 
   


  
 

 Kapitel 41 
 
    Kaputt 
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    »Den Stab ablegen«, sagte Mr. Dalton freundlich. 
 
    Das fiel mir gar nicht so leicht. Er schien förmlich an meiner Handfläche zu kleben. Als es mir schließlich gelang, ihn neben der Kaffeekanne fallen zu lassen, zog es mich jäh auf den Boden zurück und ich taumelte gegen den Tisch. Knapp konnte ich verhindern, dass Tasse und Milchkännchen umkippten. 
 
    Mr. Dalton schob beide kraft seiner Fähigkeiten in die Tischmitte. 
 
    »Und nun möchte ich Ihnen etwas demonstrieren, Ms. Miller. Am liebsten nur ein einziges Mal.« 
 
    »Ja, Sir!« 
 
    Ich war vollkommen verdattert und fühlte mich gleichzeitig wie … na ja … magisch von Behruz angezogen. 
 
    »Denken Sie bitte an eine Situation in letzter Zeit, in der Sie sich aufgeregt haben. Wann waren Sie in den letzten Tagen richtiggehend wütend? Fällt Ihnen da etwas ein?« 
 
    »Oh, mehrere Situationen. Mr. Bane und Mr. Lloyd sind sehr unhöflich. Und Mr. Turner war es ebenfalls. Ich mag Unhöflichkeit nicht.« 
 
    »Welche dieser Situationen lässt Sie im Nachhinein am ehesten Ärger fühlen?« 
 
    Da musste ich nicht einmal überlegen. 
 
    »Als Mr. Lloyd mich aus dem Auto geworfen hat!« 
 
    »Ist das ein wirklich starkes Gefühl? Auf einer Skala von eins bis zehn?« 
 
    »Nun, das nicht. Eine Sieben vielleicht. Oder eine Sechs.« 
 
    »Lassen Sie einfach Bilder aufsteigen! Finden Sie mehr Wut als das!« 
 
    Im nächsten Augenblick wallte es schon förmlich in mir hoch. 
 
    »Das war, als der Eagle beinahe Scott umgebracht hätte! Einen Jungen! Einen Minderjährigen!« 
 
    »Wäre das eine Zehn?« 
 
    »Das war wohl eher eine Elf!« 
 
    »Was hätten Sie gerufen oder gebrüllt, wenn es möglich gewesen wäre?« 
 
    »Hau ab, glaube ich. Oder Hör auf!« 
 
    »Nehmen wir Hau ab! Sagen Sie das ein paar Male leise und stellen Sie sich vor, es zu brüllen!« 
 
    Ich nickte. 
 
    »Gut, nun nehmen Sie Behruz! Nennen Sie ihn nicht beim Namen! Gehen Sie bis zur Tür!« 
 
    Ich gehorchte und sofort war dieses zauberhafte Gefühl wieder da. Immerhin hob ich nicht vom Boden ab. 
 
    »Hören Sie bitte erst meine Instruktion! Zeigen Sie mit der Spitze in die Mitte des Tisches und rufen Sie Hau ab! Und im selben Augenblick strecken Sie den Arm noch etwas weiter, aus dem Schultergelenk heraus. Dann legen Sie den Zauberstab sofort ab! Und ich meine sofort! Ohne jegliche Verzögerung.« 
 
    »Ja, Sir.« 
 
    »Probieren Sie das bitte ohne Stab!« 
 
    Ich legte ihn mit dem schon vertrauten Gefühl des Bedauerns hin, streckte die Hand aus und sagte die beiden Worte. Dann streckte ich den Arm noch weiter. 
 
    »Und das bitte gleichzeitig!« 
 
    Ständig Hau ab murmelnd übte ich, bis er zufrieden war. 
 
    »So! Nun mit Zauberstab. Nicht hektisch. Ruhig und zielgerichtet! Und halten Sie dabei die Situation, die Sie auf elf gebracht hat, bildhaft vor Augen!« 
 
    Ich nahm den Stab, wies auf eine Stelle zwischen Kaffee- und Milchkanne, streckte den Arm, brüllte: »Hau ab!« 
 
    Dann explodierte alles um mich herum. 
 
   


  
 

 Kapitel 42 
 
    Immer langsam mit den jungen Pferden! 
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    Vor lauter Schreck ließ ich den Zauberstab los, nicht etwa, weil ich mich noch an die Instruktion erinnerte. 
 
    Eine unsichtbare Macht riss im selben Moment meinen Arm nach oben und brachte den Ring zwischen mich und die Katastrophe. 
 
    Und eine Katastrophe war es! 
 
    Tausend Scherben regneten herab, Milch und Kaffee verteilten sich über Schränke, Tisch und Boden, sprenkelten die Zimmerdecke, überall klebten Reste des Kuchens und den Glaseinsatz des Küchenschrankes gab es nicht mehr. Der Tisch hatte einen tellergroßen braunschwarzen Fleck. 
 
    Die Scheibengardine war von ihrer Stange gerutscht und lag kaffeebesudelt vor der Heizung. 
 
    »Nun«, sagte Mr. Dalton. »Das sollte Ihnen Demonstration genug sein! Nehmen Sie Behruz nicht ohne meine ausdrückliche Aufforderung in die Hand! Aus keinem Grund. Niemals. In keiner Situation! Ist das klar?« 
 
    »Glasklar«, sagte ich. 
 
    Mir zitterten die Knie. Ich hätte mich gerne gesetzt, aber die Stühle waren von oben bis unten mit einer Mischung aus Flüssigkeit, Zucker und feinen Glassplittern bedeckt. 
 
    Meine Schuhe auch, wie ich jetzt bemerkte. 
 
    Es roch in der ganzen Küche nach gesüßtem Kaffee. 
 
    »Schön«, sagte Mr. Dalton. »Sie werden jetzt bitte so freundlich sein, alles abzuwaschen und aufzuräumen und dann Farbe zu besorgen, damit Sie die Decke streichen können!« 
 
    »Aber ich dachte …«, hätte ich beinahe begonnen, dann ging mir auf, dass mir hier gerade eine Lektion erteilt wurde. Vermutlich konnte Mr. Dalton die Küche magisch wieder in ihren ursprünglichen Zustand zurückversetzen. 
 
    Aber er wollte nicht. 
 
    »Immerhin werden wir in Zukunft eine Kaffeekanne, eine Milchkanne und eine Kaffeetasse haben, die zusammenpassen«, sagte er noch. Ich merkte, wie er seine Aufmerksamkeit aus der Küche zurückzog. 
 
    Sie fühlte sich plötzlich leer an. 
 
    Und sie war sehr, sehr schmutzig. 
 
    »Es tut mir leid«, sagte ich. 
 
    Es gab keine Antwort. 
 
    Mr. Dalton beschäftigten vermutlich andere, wichtigere Dinge. 
 
    Also begann ich mit Schaufel und Besen, Spüllappen und Handtüchern, das Chaos zu bearbeiten. Den Zauberstab schob ich mit einer Porzellanscherbe zur Seite. 
 
    Ich würde ihn nicht berühren. 
 
    Keinesfalls. 
 
    Und während ich Glassplitter von den Bezügen der Küchenstühle bürstete, dachte ich darüber nach, ob ich ein Monster war, oder ob Zauberstäbe so etwas wie Bomben waren, die losgingen, wenn man den Zünder betätigte. 
 
    Vor allem fragte ich mich, ob ich Mr. Dalton nun unendlich enttäuscht hatte. 
 
   


  
 

 Kapitel 43 
 
    Pizzaservice 
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    Ich hatte die Küchendecke gestrichen, die neue Scheibengardine aufgehängt, die Polster der Stühle abgeschäumt und abgesaugt, die Tischplatte abgeschliffen, und immer noch sprach Mr. Dalton kaum ein Wort mit mir. Sein längster Satz war: »Sie versäumen gewiss Ihre Verabredung in Zimmer 613 nicht!« 
 
    Damit äußerte er zum ersten Mal so etwas wie Zweifel an meiner Zuverlässigkeit und das tat mir weh. 
 
    Umso pünktlicher fand ich mich zum zweiten Treffen in der Hotelsuite ein. Da Mr. White mich beim letzten Mal eingelassen hatte, fand ich das Zimmer ohne Schwierigkeiten und Mr. Lloyd öffnete mir sogar und begrüßte mich höflich, wenn auch ohne Wärme. Ich erwiderte den Gruß und setzte mich zu Daisy auf das große, rotbezogene Sofa. 
 
    »Wo ist Mr. Bane?« 
 
    »Er hat für Klienten etwas zu erledigen.« 
 
    »Er bearbeitet noch Aufträge, obwohl er gesucht wird?« 
 
    Lloyd sah mich an, als sei ich nicht recht gescheit. 
 
    »Natürlich!« 
 
    Ich streichelte Daisy und war beeindruckt von Banes Bereitschaft, für seine Klienten Risiken einzugehen. Vielleicht lag es aber auch an seinem Geschäftssinn. 
 
    Das Kaninchen kuschelte sich an meine Seite, machte die Hinterbeine lang und war einfach … ungeheuerlich groß. Wir mussten keine fünf Minuten warten, da kam der nächste Teilnehmer unseres Treffens. 
 
    Er streckte mir die Hand entgegen. 
 
    »Hallo, Ms. Miller! Wir hatten neulich keine Gelegenheit, uns miteinander bekanntzumachen. Ich bin Michael Bertram-Conti.« 
 
    »Holly Miller, sehr erfreut!« 
 
    »Was ist denn mit Aelfric los?«, fragte er. 
 
    »Er ist … daran gehindert, persönlich zu kommen.« 
 
    »Ja, das habe ich verstanden. Kann man helfen? In welcher Klemme steckt er denn?« 
 
    »Das ist wohl … kompliziert«, erwiderte ich lahm. 
 
    »Wenn er es nicht sagen möchte, ist das in Ordnung«, versicherte mir Michael. »Aber wenn wir irgendetwas tun können, sollte er sich nicht scheuen, unsere Unterstützung zu akzeptieren!« 
 
    »Danke, das werde ich ihm ausrichten.« 
 
    »Unser Freund ist stolz«, kommentierte Lloyd und bot an, Drinks zu mixen. 
 
    »Für mich alkoholfrei, wenn wir etwas planen wollen«, sagte Michael. 
 
    Ich hingegen ließ mir noch einmal einen Old Fashioned geben, dessen Kombination aus rauchigem Aroma und fruchtiger Frische mir gefallen hatte. 
 
    Als wir gerade anstoßen wollten, kam White, das feingelockte schwarze Haar regennass, und mit Wasserflecken auf seiner sündteuren Ledermappe. 
 
    »Puh, dieses Wetter«, sagte er, »obwohl man ja heutzutage für jeden Tropfen Regen dankbar sein muss! Gibst du mir bitte auch einen Old Fashioned, Alec?« 
 
    Unser Treffen bekam etwas von einem geselligen Beisammensein am Ende einer Arbeitswoche. Weiß, Grau und Schwarz saßen einträchtig neben mir und Daisy auf dem großen Sofa und redeten über Tennis. 
 
    Und genau das war es, was dem Rat nicht passte. 
 
    Jeder sollte bleiben, wo er hingehörte, und Schwarz, wenn möglich, abschwören. 
 
    Ohne meine Erlebnisse der letzten Wochen hätte mir das ohne weiteres eingeleuchtet. Schließlich möchten wir alle, dass die Guten siegen und die Bösen vernichtet werden - oder sich zum Guten bekehren. 
 
    Doch was war das, dieses Gute? 
 
    Waren Scott und Bane böse und die Eagles gut? 
 
    Dann hatte ich wohl nicht verstanden, was es bedeutete, gut oder böse zu sein. Oder ich ließ mich blenden und ahnte nicht einmal, mit welch gefährlichen Menschen ich es hier zu tun hatte, Menschen, die man um jeden Preis ausschalten musste, ohne Rücksicht auf Alter oder hinderliche Gesetze? 
 
    Daisy zog die Beine an und war mit einem Hopser auf meinem Schoß. Sie war wirklich schwer! Ich liebkoste einige Minuten ihre langen Ohren, doch dann kam Bane herein, Daisy stieß sich ab und sprang ihrem Herrn und Meister in die Arme, der sie an sich drückte und herzte, dass ich erst recht nicht an seinen schlechten Charakter glauben konnte. 
 
    Er setzte das Kaninchen auf dem Sofa ab, spritzte sich aus dem Sodasiphon etwas Soda in ein Glas, kippte einen guten Schuss Whiskey darauf und sagte: »Sie haben ihn ein Stockwerk nach unten verlegt!« 
 
    Sofort löste sich das friedliche Bild auf, alle versammelten sich um den Kreis, den Bane zog, und wieder mussten mein Handy und Lloyds Zauberstab herhalten, um den Lokalisierungszauber zu ermöglichen. 
 
    »Warum verlegt man jemanden?«, überlegte White laut. »Entweder, weil man einen Befreiungsversuch erwartet oder, weil man die Art der Verwahrung oder Vernehmung ändert.« 
 
    »Oder aus tausenderlei anderen Gründen«, sagte Lloyd. 
 
    »Henry hat recht«, fuhr Bane dazwischen. »Die erwarten uns und können uns da eher kriegen. Oder ihn besser festhalten!« 
 
    »Lassen wir sie warten!«, schlug Lloyd vor. 
 
    »Wir lassen vielleicht Eagles warten, aber nicht einen Bundesbruder!« 
 
    »Oh Gott, ihr zwei wieder!«, sagte Michael. »Könnt ihr nicht ein einziges Mal euren Zwist einer wichtigen Sache unterordnen?« 
 
    »Wir haben keinen Zwist«, behaupteten beide unisono. 
 
    »Okay, zurück zum Thema«, sagte White. »Sie erwarten uns und sie werden einsetzen, was es an magischen Mitteln gibt, um uns zu erkennen und zu überwältigen. Sie sind möglicherweise mehr als wir und verdammt gut …« 
 
    »Denken sie jedenfalls«, murrte Bane. 
 
    »Na, komm! Immerhin haben sie dich gekriegt …« 
 
    »Halt den Rand, Henry!« 
 
    »Sollte man das nicht sachlich diskutieren?«, fragte ich. 
 
    Das trug mir sowohl genervte und anerkennende Blicke ein. 
 
    »Was wäre denn Ihr Vorschlag?«, fragte Henry White freundlich. 
 
    »Hm, ich habe überlegt, ob ich als … nichtmagische Person nicht sozusagen unter dem Radar fliegen könnte. Wenn die Eagles magische Annäherungen erkennen, dann achten sie vermutlich nicht besonders auf … naja, normale Menschen.« 
 
    »Vollkommen richtig«, stimmte mir Michael zu und White nickte. 
 
    Bane wechselte einen Blick mit Lloyd. 
 
    »Nicht ganz falsch. Aber mal angenommen, wir würden Sie da reinschicken … Sie müssten Sean finden, befreien und rausbringen. Allein. Ohne Hilfe, ohne Magie.« 
 
    »Ich habe Sie auch vom Kirchturm geholt!« 
 
    Bane funkelte mich an. 
 
    »Ja, mag schon sein! Aber das ist eine ganz andere Nummer! Ein Hochhaus, eine Menge Stockwerke darüber und darunter, rund dreißig Fahrstühle, die alle naselang anhalten und die Flucht verlangsamen. Ungewisse Situation im Hauptquartier der Eagles. Unklar, wie Sie reinkommen – die Tür wird nicht gerade offenstehen. Und was machen Sie, wenn Sie plötzlich einem Eagle gegenüberstehen? Vogelfutter streuen?« 
 
    »Planen wir eben jeden Schritt«, sagte White. 
 
    »Planung macht aus ihr auch keine Magierin!« 
 
    »Ich könnte mich als jemand verkleiden, der unverdächtig ist. Eine Servicekraft, jemand, der kommt, um Toiletten zu reinigen, oder als Pizzabotin …« 
 
    Bane schnalzte ablehnend. 
 
    »Die Idee ist nicht schlecht«, sagte Lloyd plötzlich. »Sie ist eine Frau!« 
 
    »Auch schon gemerkt?«, spottete Bane. 
 
    »Eher als du, Daniel! Aber denk doch nach! Die Eagles werden nie und nimmer vermuten, dass wir eine Frau vorschieben …« 
 
    »Sie haben Ms. Miller aber bereits gesehen«, bremste Michael. »Im Supermarkt. Und das im Zusammenhang mit dem Unheil, das Sean dann angerichtet hat.« 
 
    »Sean?«, fragte Bane. »SEAN? Wer hat da Unheil angerichtet? Diese Dreckschweine haben dein sicheres Haus geknackt und uns angegriffen …« 
 
    »Holla, langsam«, mahnte Michael. »Ja, aber wir sind uns doch einig, dass ein Schallzauber eine sehr unbedachte und harte Form der Erwiderung war …« 
 
    Bane schüttelte den Kopf und Lloyd sagte: »Sind wir nicht!« 
 
    »Aber hört mal! Der Mann hätte sterben können …« 
 
    »Ah, ja«, sagte Bane mit theatralisch weit hochgezogenen Augenbrauen. »So, so.« 
 
    »Töten ist uns verboten! Auch euch!« 
 
    »Ah, gibt es ein Euch im Wir?«, fragte Bane katzenfreundlich. 
 
    Michael schien erst verblüfft, dann verlegen. 
 
    »Natürlich nicht. Was ich sagen wollte, war …« 
 
    »Wir wissen, was du sagen wolltest! Aber eines erwidere ich dir darauf, mein lieber Bruder! Wenn ich angegriffen werde – und es sind bereits zwei unserer Mitglieder tot, weil genau diese Typen einen kleinen Schwatz mit ihnen gehalten haben – dann habe ich das Recht auf Selbstverteidigung. Jeder von uns hat es! Und wenn du dich lieber acht Stockwerke tiefer auf dem harten Pflaster wiederfinden willst, dann steht dir das frei, mein strahlender Erzengel! Du bekommst dann gewiss gleich deinen Direktflug in den Himmel, inklusive Fanfare und nachfolgendem Harfengeklampfe!« 
 
    »Komm runter«, empfahl White. »Einigen wir uns darauf, dass die Eagles ungehalten sind und wir äußert bedacht vorgehen sollten!« 
 
    Lloyd stand auf. 
 
    »Noch jemand einen Drink?« 
 
   


  
 

 Kapitel 44 
 
    Machen wir es gleich! 
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    Jeder ließ sich noch ein Glas Whiskey einschenken, sogar Michael, der vorher lieber auf Alkohol verzichtet hatte. Die Stimmung war merklich angespannt. Vielleicht bildete ich mir nur ein, diese Anspannung als ein elektrisches Kribbeln zu spüren, das alles andere als angenehm war. 
 
    »Machen wir es am besten sofort«, sagte Lloyd, nachdem er sein Glas leer wieder abgestellt hatte. »Es hat ja keinen Sinn, ewig zu planen, wenn wir keine Fakten haben, um die Planungen darauf aufzusetzen.« 
 
    »Reinrennen, rausrennen?«, fragte Bane. »Wegen mir. Wie steht es da mit Ihnen, Ms. Miller?« 
 
    »Ich bin bereit«, sagte ich und ignorierte die warnenden Reaktionen meines Körpers, die plötzliche Wärme, die unruhigen Hände. 
 
    »Was auch immer sie tut«, sagte White plötzlich, »sie sollte auf jeden Fall Aelfrics Ring hierlassen!« 
 
    Alle sahen auf meine Hände und ich wurde rot. 
 
    Lange Sekunden war es vollkommen still in Zimmer 613. 
 
    Dann machte Bane einen schnellen Schritt auf mich zu, der uns fast Nase an Nase brachte. 
 
    »Jetzt will ich wissen, was hier los ist«, fauchte er. 
 
    Michael zog ihn rückwärts. 
 
    Es gab ein kleines Handgemenge, bei dem Michael auf der Couch landete. Bane fasste meine Hand und hielt sie ins Licht. 
 
    »Ihr wisst, was das ist: Sebettu, auch die Sieben genannt, ein eigens für viel Geld für Aelfric gefertigter Schutzring! Warum sollte er ihn irgendwem geben? Warum sollte er ihn ihr geben?« 
 
    »Er kann tun, was er will«, bemerkte White. 
 
    »Ja, nur weshalb sollte er wollen? Da ist doch irgendwas oberfaul!« 
 
    Michael sah mich an, als wisse er genau, was mit Aelfric los war. Er wirkte traurig, ja entrückt. 
 
    White griff in seine Jackentasche und drückte mir den kleinen Ball in die Hand, den er mir schon einmal zum Halten gegeben hatte. 
 
    »Sagen Sie uns das, was Sie dazu sagen dürfen!« 
 
    »Mr. Dalton hat mir den Ring zum Schutz mitgegeben!« 
 
    Der Ball begann zu leuchten und spielte seine albern lustige Kindermelodie. 
 
    »Und was ist mit ihm los?« 
 
    Ich zögerte. 
 
    »Er hat mir verboten, darüber zu reden.« 
 
    Der Ball leuchtete weiter und spielte sein Lied. 
 
    »Sind Sie hier, um uns zu helfen, Sean zu befreien?« 
 
    »Ja, das bin ich!« 
 
    Der Ball blinkte freundlich und dudelte vor sich hin. 
 
    »Na, also«, sagte White, nahm den Ball von meiner Handfläche und steckte ihn ein. 
 
    »Vielleicht ist das Ding längst kaputt!«, murrte Bane. 
 
    White seufzte, nahm den Ball wieder heraus, reichte ihn Bane und sagte: »Dann lüg mal schön!« 
 
    Bane hielt ihn auf der flachen Hand und sagte: »Alec Lloyd ist ein Mann, den ich sehr schätze und mag!« 
 
    Der Ball begann pulsierend in scharfem Rot zu leuchten und sirenenartige Laute von sich zu geben. 
 
    »Okay, er funktioniert«, sagte Lloyd und White steckte grinsend seine magische Kugel wieder ein. 
 
    »Ich kann den Ring nicht abziehen«, sagte ich laut. »Mr. Dalton wollte, dass ich ihn nicht ablege.« 
 
    »Wir klauen ihn nicht«, sagte Bane. 
 
    »Darum geht es nicht.« 
 
    »Okay, wenn sie mit den Sieben den Machtbereich der Eagles betritt, geht bei denen jeder Alarm los! Mächtige magische Artefakte werden registriert. Damit ist unsere Strategie futsch.« 
 
    »Geben Sie ihn vorher Michael! Er ist der einzige von uns, dem Sie etwas so Wertvolles anvertrauen können, ohne dass es ihn in Versuchung führt. Weiße Magier im Bund zu haben, hat eben auch seine Vorteile.« 
 
    Ich nickte zweifelnd. 
 
    Nur hatte Mr. Dalton ihn mir ja zum Schutz gegeben und wenn ich ihn Michael gab, würde ich genau dann ohne diesen Schutz dastehen, wenn ich ihn am Dringendsten brauchte. 
 
    Aber wie sonst sollten wir Scott befreien? 
 
    White nahm es von der praktischen Seite. 
 
    »Wir brauchen einen Wagen, wie ihn die Putzleute dort verwenden, und einen Kittel mit dem Namen der Firma, die das Facility-Management innehat. Haare und Make-up sollten entsprechend sein …« 
 
    »Das mache ich«, sagte Bane. »Das ist mein tägliches Brot. Alec, kannst du ihr einen Kittel nähen?« 
 
    Lloyd nickte. 
 
    »Dazu müsst ihr aber ein Foto finden oder jemand muss hinfahren und gucken, wie die aussehen!« 
 
    »Ich bin der Suchmaschinenexperte«, sagte White. »Das erledige ich. Aber bedenkt: keine Magie an den Sachen! Weder beim Einfärben noch sonst.« 
 
    »Haben wir begriffen«, erwiderte Bane und zog mich mit sich in ein erschreckend großes Bad mit Goldbordüren und flauschigen weißen Handtüchern. 
 
    Dort drückte er mich auf den Rand der Badewanne und begann, meine Haarnadeln herauszuziehen. 
 
    »Ähm, das kann ich selbst …« 
 
    »Still«, befahl er. »Man stört den Meister nicht bei der Arbeit!« 
 
    Im Nu hatte er meine Hochsteckfrisur gelöst, bürstete mein Haar mit einer breiten Skelettbürste durch, öffnete einen Schrank und förderte daraus zahllose Spraydosen und Utensilien zutage. Mittels Gel ließ er mein Haar dünn und fettig aussehen, fasste es in einen schlampigen, zu tief angesetzten Pferdeschwanz, aus dem unansehnliche Strähnen hingen und begann dann, mein Gesicht zu schminken. Seine Finger handhabten Schwämmchen und Puderquaste so schnell und routiniert, dass ich nur staunen konnte. Als er mir die Wimpern tuschte, musste ich zugestehen, dass er weit sanfter vorging, als man einem Mann wie ihm zutraute. 
 
    Wozu kam dieser braune Stift zum Einsatz? 
 
    Was war …? 
 
    »Fertig«, sagte er und zog mich hoch, damit ich mich im Spiegel ansehen konnte. 
 
    Oh, mein Gott! 
 
    Ich war eine sichtlich abgearbeitete Enddreißigerin geworden, die kein Geschick im Umgang mit Makeup besaß und bald vollkommen verwelkt sein würde. 
 
    »Das verschafft Ihnen doch eine gewisse innere Befriedigung«, sagte ich zu Bane. 
 
    Er grinste mich im Spiegel selbstzufrieden an. 
 
    »Natürlich. Sie sind ein ansehnliches junges Ding, Ms. Miller, aber die Zeit holte sich jeden von uns. Früher oder später. Und das ist ein kleiner Vorgeschmack.« 
 
    »Außerdem ist es sexistisch und bedient Klischees von Menschen, die sich ihren Lebensunterhalt mit Putzen verdienen!« 
 
    »Genau. Klischees sind genau das, was wir brauchen! Alles an Ihnen muss dem Bild entsprechen, das wir zeichnen wollen. Und das wird es!« 
 
   


  
 

 Kapitel 45 
 
    Kaperfahrt 
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    Eine Stunde später fuhren wir zum Ziel unserer Aktion, dem größten Hochhaus der Isle of Dogs. Die Zauberer trugen alle Alltagskleidung, wozu sich White und Michael gar nicht erst hatten umziehen müssen, sehr wohl aber Lloyd und Bane. Letzterer sah in Shirt und Jeans mit passender Baseballkappe derartig beunruhigend unseriös aus, dass man sein Auftreten keinesfalls unauffällig nennen konnte. 
 
    »Michael bildet mit mir den ersten Verteidigungsring, denn er ist schon aufgeflogen. Henry bildet den mittleren Verteidigungsring. Er sieht genau wie das aus, was er ist: Ein Uni-Professor. Wer würde dem schon misstrauen? Und Alec deckt unseren Rückzug, denn er ist der beste Autofahrer und hat die bösartigsten Zaubersprüche parat!« 
 
    White war ein Professor? 
 
    Das passte. Und doch wäre ich nicht darauf gekommen, dass Professoren Zauberer sein konnten. 
 
    »Was lehren Sie denn?«, fragte ich ihn. 
 
    Er schien verlegen. 
 
    »Musiktheorie«, sagte er und half mir in den grauen Kittel, den Lloyd geschneidert hatte, und der dazu beitrug, mich in jeder Hinsicht unvorteilhaft aussehen zu lassen. 
 
    Dann fuhren wir in Lloyds geräumigem und bequemem Auto in die Nähe unseres Ziels. 
 
    Als wir das Gebäude betraten, begann ich zu ahnen, dass wir uns sehr viel vorgenommen hatten. Bisher kannte ich das auch Canary Wharf genannte Riesending nicht aus eigener Anschauung und fühlte mich wie erschlagen von der Höhe der Galerien und Hallen, von der Ausstattung, den vielen Menschen … Selbst wenn wir genau Treffpunkte verabredeten, war es möglich, einander zu verpassen. 
 
    »Es gibt nur bestimmte Aufzüge, die wir nehmen können«, erinnerte uns White. »Lediglich zwei bedienen überhaupt den 38. Stock. Und wir erreichen sie nur über andere Aufzüge. Ich zeige euch das nochmal an der Informationstafel. Dann müssen wir alle Toiletten abklappern, die zugänglich sind, um Putzutensilien an uns zu bringen, wie geplant.« 
 
    »Wir hätten mehr Vorbereitungszeit gebraucht«, sagte Michael unglücklich. 
 
    »Hätte uns auch nicht geholfen, den Klowagen zu kriegen«, sagte Bane. »Ihr fahrt mal in den elften Stock und ich hole so einen Wagen!« 
 
    »Keine Ma…«, begann Michael. 
 
    »…gie«, unterbrach ihn Bane. »Habe ich verstanden. Ab mit euch!« 
 
    Mir war gar nicht gut. 
 
    Das war alles irrwitzig! Ich hatte keine Waffe. Ich hatte keinen Gebäudeplan, keine Schlüssel oder Codekarten. 
 
    Und jetzt gab ich meinen einzigen Schutz ab! 
 
    Michael nahm den Ring entgegen wie einen sakralen Gegenstand. 
 
    »Ich werde ihn hüten wie meinen Augapfel«, versprach er und steckte ihn sich an den Ringfinger. 
 
    Am Lift trennten wir uns von Lloyd. 
 
    »Aber keine unbedachten Aktionen«, mahnte Michael. 
 
    »Glaubst du, ich gefährde Unbeteiligte?«, fragte Lloyd von oben herab. »Ich gehöre nicht zum Bund der Asperischen Magier, um dann Leute umzubringen, die mir nichts getan haben!« 
 
    »Ich wollte nur Besonnenheit empfehlen«, sagte Michael und die Lifttüren schlossen sich zwischen uns und einem wenig wohlgelaunt wirkenden Alec Lloyd. 
 
    »Wir schaffen das!«, sagte Michael zu mir, es klang aber, als müsse er sich damit selbst überzeugen. 
 
    Im elften Stock warteten wir dann rund zwanzig Minuten, bis Bane auftauchte. Er schob einen der großen Putzwagen vor sich her, als sei es gar nichts, Besen- und Mopphalter, Wannen, Eimer, Tücher … 
 
    »Sofort weiter!«, befahl er. »Die werden den Wagen gleich zu suchen beginnen!« 
 
    Ich machte mich auf die Suche nach dem Lift, der mich in den 38. Stock bringen würde, und entdeckte dabei lose über den Rand einer eckigen Wanne mit schmutzigen Wasser gehängt ein Schlüsselband mit einer Codekarte. 
 
    Mein Respekt vor Bane wuchs. 
 
    Gleichzeitig wollte ich nicht wissen, wie er das geschafft hatte. 
 
    Ich musste meinen Wagen lange Gänge entlangschieben und wieder zurück, studierte verzweifelt Notausgangstafeln und fand endlich den Aufzug, den ich brauchte. Inzwischen wusste ich von keinem der anderen mehr, wo sie steckten. 
 
    Dann gab mein Handy einen kleinen Ton von sich und Michael erinnerte mich per WhatsApp daran, dass wir kommunizieren konnten. Nur Bane besaß kein Handy mehr. 
 
    Etwas zuversichtlicher betrat ich den Aufzug, musste meine Codekarte in einen Schlitz stecken, um überhaupt den Knopf drücken zu können, erreichte den 38. Stock, fuhr meinen Wagen aus dem Lift und stand vor vier fest verschlossenen Glastüren. Meine Codekarte öffnete keine davon, obwohl es Lesegeräte neben den Türen gab. 
 
    Die Glastüren trugen Logos, die sich nicht enträtseln ließen. 
 
    Klingeln existierten nicht. Offenbar kam man hier mit einem Termin hinein oder eben gar nicht. 
 
    Und offenbar waren es vier verschiedene Firmen, das bedeutete, wenn ich in eine hineinkam, wusste ich nicht, ob es die richtige war. 
 
    »Brauche mehr Anweisung« schrieb ich an alle. »Vier verschlossene Türen. Vier Himmelsrichtungen!« 
 
    »Mom«, schrieb White. »Wir suchen einen Ort, um das zu klären.« 
 
    Ich stand lange Minuten mit meinem Wagen herum, dann kam die Antwort: »Von der Aufzugtür aus rechts.« 
 
    Ich nahm allen Mut zusammen und es war mit das Schwerste, das ich bisher in meinem ganzen Leben hatte tun müssen: Ich klopfte kräftig gegen die Glastür. 
 
    Es dauerte eine Weile, dann öffnete mir ein Mann mit kurzem Bart, gekleidet in ein rotes T-Shirt und eine graue Jeans. Ich schätzte ihn auf Mitte vierzig. 
 
    »Was kann ich für Sie tun?«, fragte er. 
 
    In meiner Verzweiflung bemühte ich mich um einen schweren Akzent und sagte: »Chef sagen, Toilette nicht sauber. Mann Wasser gemacht. Putzen sofort!« 
 
    Er sah mich an. 
 
    »Wie bitte?« 
 
    Ich klopfte mit der Hand auf die eingehängte Wanne. 
 
    »Chef sagen: Hier putzen! Toilette Wasser gemacht!« 
 
    »Sie sind hier falsch«, sagte er. 
 
    Ich wies auf das Logo. 
 
    »Chef sagen: Hier putzen!« 
 
    Ich fasste die Stange, mit der das Ding geschoben wurde und bewegte mich auf ihn zu. 
 
    »Sie können hier nicht hinein«, sagte er, schloss die Glastür und ich klopfte sofort wieder dagegen. 
 
    Er öffnete und starrte mich an. 
 
    »Muss putzen«, sagte ich und schniefte. »Chef böse!« 
 
    Mit einem Blick, der nichts Gutes verhieß, hielt er mir die Glastür auf. 
 
    Ich schob den Wagen nach drinnen und hurtig den Gang entlang, der mit grauem Teppichboden ausgelegt war. Die sechste Tür trug das unmissverständliche Zeichen, dass hier Männer einen Waschraum vorfinden würden, ich wuchtete meinen Wagen durch die Tür, spritzte von meinem Schmutzwasser in die erste Kabine und löste gerade den Mob aus seiner Halterung, als der Mann mir folgte. 
 
    Ich warf ihm einen vorgeblich desinteressierten Blick zu und begann, das von mir selbst verspritzte Wasser aufzuwischen. 
 
    Plötzlich wies ein weißer Zauberstab auf mich. 
 
    Der Mann sagte etwas auf Latein, das mit Enthüllen zu tun hatte. 
 
    Ich hätte mir vor Angst fast in die Hose gemacht. 
 
    »Was ist das?«, fragte ich und gab mich empört. 
 
    Er betrachtete mich, als müsse im nächsten Augenblick etwas Spektakuläres passieren, dann runzelte er die Stirn, steckte den Stab weg und sagte. »Es tut mir leid! Machen Sie weiter und dann gehen Sie!« 
 
    Ich tat wie geheißen, steckte den Mopp wieder in seine Halterung und sah in den Spiegel. 
 
    Ich wirkte immer noch wie eine müde Enddreißigerin aus einfachen Verhältnissen. 
 
    Also schob ich meinen Wagen wieder in den Gang und Richtung Glastür. 
 
    Niemand war zu sehen. 
 
    Dann flog eine Tür auf und ein splitterfasernackter Sean Scott stürmte heraus, sah mich, rannte auf mich zu und schrie: »Holen Sie die Polizei!« 
 
   


  
 

 Kapitel 46 
 
    Diese verdammten Aufzüge! 
 
     [image: 00005.jpeg]    
 
    Offenbar war meine Verkleidung besser, als ich gedacht hatte. 
 
    Ich starrte Scott sekundenlang entgegen, überfordert mit der Situation, da kam aber auch schon ein Mann hinter Scott her, den ich bisher noch nicht gesehen hatte, und ich schrie Scott an: »Durch die Glastür!« 
 
    Und als der Mann an mir vorbeiwollte, kippte ich ihm den Wagen samt Wischwasser entgegen. 
 
    Es gab einen dumpfen Aufschlag, das Wasser spritzte eindrucksvoll überall herum und ich hastete Scott hinterher, der schon den Rufknopf gedrückt hatte. 
 
    Geistesgegenwärtig löste ich die Knöpfe meines Kittels und reichte ihn Scott. Ich hatte ja mein Kleid darunter. Der Verfolger stürmte durch die Glastür, als der Aufzug gerade die Türen öffnete. 
 
    Ich schrie gellend: »Hilfe, Polizei!«, Scott stieß den Mann vor die Brust, sodass er gegen das Glas der Tür krachte, die Aufzugtüren schlossen sich unendlich langsam und dann, dann endlich waren wir unterwegs! 
 
    Scott knöpfte seelenruhig den Kittel zu. 
 
    »Ich habe Sie erst gar nicht erkannt, Ms. Miller«, sagte er. 
 
    »Das ist gut. Aber jetzt? Was machen wir jetzt?« 
 
    »Was war denn der Plan?«, fragte Scott. 
 
    Das brachte mich erst darauf, eine WhatsApp zu schicken. 
 
    Lift abwärts bei 29, Verfolger 
 
    Wir mussten den Aufzug wechseln, um weiter nach unten zu kommen und das war einer der riskanten Momente. Unser Anschluss dümpelte minutenlang irgendwo weiter unten. 
 
    Ich wippte buchstäblich in den Knien. 
 
    »Oh, komm doch!« 
 
    Die Türen glitten auf, wir stiegen ein, einige Leute sahen heimlich auf Scotts nackte Füße, aber in London ist man wirklich einiges gewöhnt. 
 
    Ich hatte inzwischen eine Art Adrenalinschock und wollte nur rennen, konnte es aber nicht. Eingezwängt zwischen anderen Menschen ahnte ich zum ersten Mal, was Klaustrophobie ist. 
 
    Der Aufzug hielt und wieder mussten wir in einen anderen umsteigen, der uns bis nach unten bringen konnte. 
 
    Doch als die Türen aufgingen, standen dort der Mann im roten Shirt und der andere, dem ich den Putzwagen entgegengeschleudert hatte. 
 
    Keiner von beiden hatte einen Zauberstab gezogen. 
 
    Aber beide fassten zu. 
 
    Der eine packte mich, der andere Scott. 
 
    Allerdings lief ihm in nächsten Moment das Blut aus der Nase, denn Scott hatte ihm sofort die Faust ins Gesicht gerammt. 
 
    Ich strampelte hilflos, da nahm Scott meinen Gegner von hinten an den Schultern und rammte ihm mehrfach das Knie zwischen die Beine. 
 
    Leute drängten zurück in den Aufzug und sahen uns panisch an, einer zückte sein Handy. 
 
    »Nun rufen Sie doch die Polizei!«, rief Scott. »Das sind ganz gefährliche Kerle!« 
 
   


  
 

 Kapitel 47 
 
    Einkaufsmeile 
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    »Oh, mein Gott«, sagte einer der Männer im Fahrstuhl ganz blass vor Aufregung. »Das ist der Sohn des Finanzministers, der entführt wurde!« 
 
    Jetzt hatten plötzlich alle ihr Handy in der Hand. 
 
    Man ließ uns einsteigen, jemand drückte geistesgegenwärtig den Knopf, der das Schließen der Türen beschleunigt, und wir fuhren abwärts. 
 
    Jemand fluchte unfein, weil er keinen Empfang hatte, jemand anderer redete schon aufgeregt irgendetwas von Entführungsopfer, Terroristen und Schlägerei. 
 
    Der Aufzug hielt immer wieder und ich musste mich zwingen, nicht auszusteigen um auf den Treppen schneller voranzukommen. 
 
    Endlich erreichten wir den Einkaufsbereich und als die Tür sich öffnete, stand Bane dort, die Kappe locker in der Hand und machte eine kleine Handbewegung die uns bedeuten sollte, auszusteigen. Auf einer Rolltreppe ganz in der Nähe drängten sich mehrere Männer in der dunklen Kleidung des Sicherheitsdienstes an Besuchern des Einkaufszentrums vorbei. 
 
    Einige der Geschäftsmänner, die mit uns im Lift gewesen waren, eilten auf die Sicherheitsleute zu, wir jedoch folgten eilig Bane, der uns die Rolltreppe nach unten nehmen ließ. 
 
    Ich fühlte mich inzwischen ganz und gar wie im Rausch, meine Finger waren kalt, aber mein Körper war bereit, alles zu geben. Auch wenn das bedeutete, jemandem die Faust ins Gesicht zu schmettern. 
 
    Wir hatten die untere Einkaufsebene erreicht, als immer mehr Menschen auf uns deuteten. Lautsprecheransagen baten die Einkaufenden, sich zu den Ausgängen zu begeben, man müsse aus technischen Gründen schließen. 
 
    Immer mehr Männer in dunkler Kleidung mit der Aufschrift Security erschienen in unserer Nähe. 
 
    Und Scott fiel mit seinem Kittel und den bloßen Füßen einfach auf. 
 
    Ich weiß nicht, wie oft ich in diesen wenigen Minuten das Wort Finanzminister hörte. 
 
    »Wollen wir nun die Polizei oder nicht?«, zischte ich Bane ins Ohr. 
 
    »Wir wollen sie, aber an den Fersen der Eagles, nicht an unseren! Und damit das klappt, müssen wir Michael erreichen!« 
 
    Ich konnte den Haupteingang der Mall schon sehen, da bildeten plötzlich finster entschlossen wirkende Männer in Zivil vor uns einen Halbkreis. 
 
    »Oh, schau mal, ein Flashmob!«, sagte Bane. »Und das ganz allein uns zu Ehren!« 
 
    Im selben Augenblick klatschte ein riesenhaftes Schild von der Ebene 3 direkt auf uns herab. Ich hörte es, als die Ketten, an denen es gehangen hatte, die Seitenwände der Empore streiften, und sah nach oben. Leute schrien. Bane breitete beide Arme aus, als wolle er die Welt umarmen, und das bestimmt drei mal sechs Meter große Schild verfehlte uns haarscharf, um im nächsten Augenblick gegen die Männer im Halbkreis zu kippen. 
 
    Nun wurden doch Zauberstäbe gezückt. 
 
    »Problem«, sagte Bane ganz ruhig. »Sean, lass mich das machen!« 
 
    »Vergiss es«, brüllte Scott und das Schild erhob sich in seiner ganzen Breite, stellte sich auf die Kante und krachte auf unsere Widersacher herab. Einmal, zwei Mal, drei Mal … 
 
    Überhaupt sah ich in den nächsten Minuten mehr Magie, als bisher in all den Wochen, eindrucksvolle, atemberaubende Magie. Aber ich hatte keine Muße, sie zu bestaunen, denn um uns herum kreischten Menschen, heulten Sirenen, plärrten Ansagen aus den Lautsprechern, drängelte, schob und tobte die Menge an den engsten Stellen des Foyers und einiges von dieser großartigen Magie war auf mich gezielt, dazu gedacht, mich auszuschalten oder gar zu töten. 
 
    Einen kurzen Augenblick sah ich Alec Lloyd auf der Ebene über uns, seinen Stab sehr kurz gefasst und mitten auf die quirlende Menge unter sich gerichtet. 
 
    Bane hatte metergroße Deko-Kugeln herabgeholt und ließ sie uns umkreisen, um Angriffe abzuwehren, doch begann der Fußboden vor uns zu schmelzen und zwang uns zum Rückzug gegen die Glaswand einer großen Rolltreppe. 
 
    Von weit her hörte ich Polizeisirenen, immer noch versuchten gefasst klingende Mitarbeiter der Einkaufsmeile die Menschen mit Durchsagen zu erreichen. Was das alles noch bizarrer machte, war ein Bildschirm zu unserer Linken, auf dem die neusten Nachrichten gezeigt wurden, und der Sprecher wie über ein entferntes Ereignis von einem möglichen Terroranschlag auf das Canada Square One berichtete, mit Bildern, die es von außen zeigten, umringt von einer Unzahl von Einsatzwagen, Feuerwehr und Krankenwagen. 
 
    Das trieb mein Adrenalin noch weiter in die Höhe. 
 
    Ich schrie in Angst und Wut, als die Angreifer, vermutlich Eagles in Zivil, zu uns durchbrachen und einer mich packte. Er hob seinen Stab an, wie um auf mich einzustechen, und statt zurückzuweichen, warf ich mich gegen ihn, wir stürzten, ich landete auf ihm und versuchte, den Stab von mir wegzuhalten. Dabei umfasste meine Hand das obere Drittel. 
 
    Im nächsten Augenblick hingen wir beide eine Handbreit über dem Boden und glotzen einander an. 
 
    Er war um die vierzig, hatte einen kurz geschorenen Kinnbart, helle blaue Augen, und man hätte ihn unter anderen Umständen sicher einen gutaussehenden Mann genannt, doch jetzt erschien er mir wie das leibhaftig Böse. 
 
    »Geh weg«, zischte ich. »Geh weg von mir und komm mir nie wieder nahe!« 
 
    Er schloss kurz die Augen, als hätte er Schmerzen, riss seine Hand mit dem Stab los und rollte zur Seite, wir fielen beide auf den harten Steinboden, dann war er in all dem Getümmel plötzlich fort. 
 
   


  
 

 Kapitel 48 
 
    Erzengel 
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    In einem Augenblick schoss so etwas wie ein Blitz auf mich zu, nur verlangsamt, im nächsten war ich wie entrückt. Alles war himmlisch hell, leise, watteweich, weit fort von der Welt. 
 
    Ein reinweiß strahlender Michael stand vor uns. 
 
    »In zwei Sekunden seid ihr Sicherheitsbeamte. Oder seht immerhin so aus. Geht zum Ausgang, helft Leuten, zieht euch aus der Menge, lauft zum Auto! Fünf Minuten insgesamt. Länger kann ich den Zauber nicht halten!« 
 
    Das Licht dimmte wie bei einer Lampe mit Schlummerfunktion, die Welt hatte leider wieder die volle Lautstärke, wir befanden uns mitten in einem Gemenge aus Eagles, Sicherheitskräften und Polizei. Es roch nach Schweiß und heißem Gummi. 
 
    Dann bewegte einer der Eagles die Hand nach vorne, als würde er einen Vorhang vorziehen, und war verschwunden. Es dauerte nur Sekunden und keiner der Eagles war mehr da. 
 
    Ich hatte keine Ahnung, wer von den anderen Bane war, wer Scott. Ich schob mich zum Ausgang, half Frauen, ihre Kinder über die enge Stelle zwischen zwei Sicherheitsschranken hinwegzuheben, die dort standen, um Diebstähle durch aufdringliches Piepen zu verhindern. Dann fiel mir das mit den fünf Minuten ein, ich verließ meinen Posten – ich hatte tatsächlich kurze Zeit gedacht, zum Sicherheitspersonal zu gehören – schaffte es nach draußen und kam dann aber nicht durch den Polizeikordon, der um das Gebäude gezogen war. Plötzlich schob mich jemand in Uniform weiter, ich stolperte über eine Bordsteinkante, tauchte unter einem Absperrband hinweg, ein wildfremder Polizist fasste mich an der Hand und zerrte mich mit sich und dann landete ich auf Alec Lloyds Rücksitz. 
 
    Türen schlugen zu. 
 
    »Fahren«, sagte der Polizist neben mir. 
 
    Er hatte Banes Stimme. 
 
   


  
 

 Kapitel 49 
 
    Party 
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    Als sich die Tür von Zimmer 613 hinter uns schloss, war es fast wie eine Heimkehr. 
 
    Da waren wir, angeschlagen, schmutzig, Scott halbnackt … 
 
    Bane drückte ihn an sich und wuschelte ihm das Haar. 
 
    »Du kleines Miststück«, sagte er, und das mindestens drei Mal. 
 
    Dann schickte er ihn duschen. 
 
    Lloyd, der vollkommen erschöpft wirkte, bestellte eine ganze Menge Häppchen und kleine Gerichte, Champagner und Mineralwasser für Zimmer 616 und sagte, er werde es bar bezahlen. Kurz wunderte ich mich, weshalb er nicht für Zimmer 613 bestellte, aber klar: Hotels hatten selten Zimmer mit einer 13, ein Ergebnis jahrhundertealten Aberglaubens. Unser Zimmer gab es also gewissermaßen gar nicht. Ein sicheres Haus, mitten in einem Hotel, und doch unauffindbar. Und das dann eben auch für den Zimmerservice. 
 
    »Rufen Sie kurz an, ehe Sie es hochbringen«, sagte er. 
 
    Ich sank aufs Sofa und Bane schüttelte seine alberne rote Baseballkappe neben mir. Daisy plumpste schwer auf den roten Damast. 
 
    Wow! Das beeindruckte mich fast mehr als alles, was ich in den letzten Stunden erlebt hatte. Wie bekam man ein solch großes Kaninchen in eine Basecap? 
 
    Ich streichelte Daisy und sie drückte sich gegen mich, als sei auch sie froh, wieder hier zu sein. 
 
    Nacheinander gingen wir alle duschen und ich genoss es sehr, dass wir in Lloyds sicherem Haus waren und nicht im Varieté, dem Hurenhaus. Dort gab es ganz sicher keine Dusche mit Massagefunktion, duftendem Duschgel und weichen Handtüchern. Als ich in den Salon zurückkam, trug Scott Kleider, die Lloyd gehörten, der deutlich größer war, hatte die Hosenbeine hochgerollt, die Ärmel hochgeschlagen und trug zwei Paar Socken. Er sah aus, wie ein übernächtigter Teenager. 
 
    Jung. 
 
    »Willst du deinem Vater nicht sagen, dass du heil entkommen bist?«, fragte ich ihn. 
 
    »Nö«, sagte er, legte die Füße auf die Lehne und bettete den Kopf auf ein Damastkissen. »Der kann ja drei und drei zusammenzählen.« 
 
    »Vater-Sohn-Konflikt«, murmelte Michael. 
 
    »Aber er macht sich doch sicher trotzdem Sorgen …«, begann ich. Dann kam der Anruf, dass unser Essen gebracht werden würde und ich ging mit Lloyd nach draußen, um den Edelstahlwagen entgegenzunehmen, denn natürlich mussten wir ihn ja vor Zimmer 616 erwarten. 
 
    Lloyd zahlte ohne mit der Wimper zu zucken über 300 Pfund, gab zehn Prozent Trinkgeld, und ließ mich den Wagen nach drinnen schieben. 
 
    »Party, Kinder«, sagte er. 
 
    Und dann ließ er buchstäblich den Korken knallen. 
 
    Drei Minuten später hatte irgendwer beschlossen, dass ich von nun an für alle Holly sein solle und die anderen für mich künftig Alec, Daniel, Sean, Michael und Henry … 
 
    »Genau«, sagte Bane und trank sein Glas in einem Zug leer. »Weg mit den Formalitäten!« 
 
    Es war surreal. Wir tranken Champagner, aßen teure Häppchen und die Männer klopften sich gegenseitig auf die Schulter. 
 
    »Wieso warst du eigentlich nackt?«, fragte Bane und stieß Scott in die Seite. 
 
    Ich musste mich unbedingt an die Vornamen gewöhnen! 
 
    D-a-n-i-e-l. Und S-e-a-n. 
 
    Nur stieg mir der Champagner nach all der Aufregung sehr schnell zu Kopf. 
 
    »Die haben mir die Kleider weggenommen, um sie auf Magie zu untersuchen und damit ist natürlich auch mein Zauberstab futsch. Mein Handy. Alles. Und dann wurde ich mit einer weißen ätherischen Flüssigkeit übergossen, um mich zu reinigen.« Scott schnaufte theatralisch. »Dann kam ich in einen Raum auf dessen Boden ein magischer Kreis gezogen war, der helfen sollte, mich meine Fehler sehen zu lassen. Wenn ich mich hinlegen wollte, dann musste ich in den Kreis, sonst war zu wenig Platz. Also hockte ich die meiste Zeit in einer winzigen Ecke. Einmal war ich zu erschöpft und habe mich in den Kreis gelegt. Bei allen Herren der Hölle! Auf einmal fühlte ich mich so lau. Irgendwie konnte ich mich nicht aufregen. Ich fand die Eagles nicht so schlimm. Machen nur ihren Job … Mann, was denkt ihr, wie schnell ich wieder aus diesem Kreis raus bin! Aber als ich ein Klopfen hörte und dann Stimmen, habe ich gedacht, ich nutze die Ablenkung. Dass ihr es sein könntet, darauf kam ich nicht mal …« 
 
    »Undankbares Aas«, sagte Bane. Oder vielmehr Daniel. Er sagte es aber beinahe liebevoll. 
 
    Als Alec die zweite Flasche Champagner aufmachte, sagte ich nicht nein. Bei der dritten hätte ich selbst den Premierminister mit Vornamen angeredet. 
 
    Schließlich schlief ich ein, Daisy schön warm zwischen mir und der Rückenlehne. Und als ich aufwachte, war es mitten in der Nacht, ich lag gegen Daniels Schulter gelehnt, und Scott an meine, und jemand hatte eine flauschige Decke über unsere Knie gebreitet. Daisy schlummerte inzwischen auf Daniels Schoß. Eine kleine Leselampe brannte, sonst war es dunkel, aber nicht still. 
 
    Jemand spielte Geige. 
 
    Brahms. Ein Wiegenlied. 
 
    Prompt schlief ich wieder ein. 
 
   


  
 

 Kapitel 50 
 
    Wäscheleine 
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    Es war unendlich erholsam, wieder an Mr. Daltons Tisch zu sitzen und sich all das von der Seele zu reden. 
 
    Die neue Kaffeesorte schmeckte mir ganz ausgezeichnet und vom Küchenschrank segelte ein Teller mit Gebäck zu mir herab. 
 
    »Woher haben Sie denn diese außergewöhnlichen Kekse mit den Streuseln?« 
 
    »Ich hatte Besuch.« 
 
    »Besuch?« 
 
    Alarmiert sah ich mich zum Fenster um. 
 
    »Kein Grund zur Sorge, Ms. Miller. Ein alter Freund aus Cornwall. Erzählen Sie weiter!« 
 
    Das brachte mich nun doch aus dem Konzept. Ich sammelte mich mühsam und setzte meinen Bericht fort. Mr. Dalton stellte dieses Mal sehr viele Zwischenfragen, besonders zum Hauptquartier der Eagles, zu den verwendeten Zaubern und zu dem, was ich jeweils getan hatte. 
 
    Am Ende saß ich vor meiner zweiten Tasse Kaffee, aß unglaublich leckere Kekse mit einer Füllung aus Clotted Cream und Birne, und wartete auf Kommentare. 
 
    Es dauerte lange, und ich hatte die Kekse alle aufgegessen, als Mr. Dalton sagte: »Es ergeben sich eine ganze Reihe von Fragen aus Ihrer Erzählung. Ich bin sehr froh, dass Sean aus seiner heiklen Lage befreit wurde, nur hat das für sehr viel Aufmerksamkeit gesorgt. Es wurden Kollateralschäden in Kauf genommen. Menschen sind womöglich zu Schaden gekommen. Mal davon abgesehen, dürfte das die Betreiber des Canary Wharf und den Staat Erhebliches gekostet haben.« 
 
    »Aber …«, begann ich und machte meinen Mund wieder zu. 
 
    War es denn angemessen, eine Massenpanik in einem Einkaufszentrum zu provozieren, um einen jungen Mann zu befreien, der nicht in akuter Lebensgefahr gewesen war? 
 
    »Ich werde über all das nachdenken«, sagte Mr. Dalton. »Bis dahin nehmen Sie einen Tag frei – wie wäre das? Sie haben sich tapfer geschlagen!« 
 
    »Danke, Sir.« 
 
    Ich war schon an der Küchentür, da sagte er. »Übrigens würde ich es begrüßen, wenn es möglich wäre, meine Bitten nicht leichthändig zu übergehen. Ziehen Sie diesen Ring nicht noch einmal ab und geben Sie ihn niemandem!« 
 
    Mir schoss das Blut in die Wangen. 
 
    »Aber die Eagles hätten den Ring vermutlich bemerkt …« 
 
    »Gewiss«, erwiderte Mr. Dalton. »Und dann hätten zwei vollkommen ausgebildete Schwarzmagier, ein hochrangiger weißer Magier und ein sehr guter grauer Magier sehen müssen, wie sie einen Plan schmieden, bei dem sie nicht die einzige Frau vorschicken und das auch noch unbewaffnet und unbegleitet!« 
 
    Zum ersten Mal hörte ich aus Mr. Daltons Stimme erheblichen Ärger heraus. 
 
    »Aber die magischen Sicherheitssysteme …« 
 
    »Dieses Vorgehen wird Folgen haben«, sagte Mr. Dalton. »Dessen dürfen sich die Beteiligten gewiss sein!« Er räusperte sich. »Aber das ist keine Kritik an Ihnen, Ms. Miller. Sie haben es gut gemacht und im Kontrast zu meinen Bundesbrüdern schneiden Sie dabei noch erheblich zufriedenstellender ab.« 
 
    »Danke, Mr. Dalton. Und … Mr. Dalton …« 
 
    »Ja?« 
 
    »Darf ich mir die Zauberstäbe ansehen, die Sie oben hängen haben? Nur ansehen?« 
 
    »Sie können sie ansehen und auch abhängen, wenn Sie wollen.« 
 
    Diese Chance würde ich mir nicht entgehen lassen! 
 
    Ich nahm die Treppe im Sturm. 
 
    Oben hatte sich einiges verändert, Kleinigkeiten, aber sie zeigten, dass Mr. Dalton auch hier Gegenstände bewegen konnte und seinen Hausstand in Ordnung hielt. 
 
    Mich interessierten aber vor allem die Zauberstäbe, von denen immer noch sechs Stück neben Kräutern und Glaskugeln an der Wäscheleine hingen. 
 
    Ich betrachtete sie und Mr. Dalton ließ die Stehlampe näher heranrücken. 
 
    »Es sind Zauberstäbe für den Verkauf«, erklärte er. »Manchmal werde ich danach gefragt. Sie können alle anfassen, denn sie sind leer, ohne Magie, ohne Aufladung.« 
 
    Ich nahm den Schönsten in die Hand, einen langen Stab aus dunklem Holz mit feiner Maserung, einem Ring aus Kupfer und einer Spitze ebenfalls aus Kupfer. 
 
    Er sah elegant aus, aber irgendwie gefiel er mir dann doch nicht. Einer, den ich ebenfalls schön fand, war aus unbehandeltem Holz. 
 
    »Er ist nicht fertig. Man muss ihn beizen und noch irgendetwas hinzufügen. Ich weiß noch nicht was.« 
 
    Unschlüssig sah ich sie alle an. 
 
    »Es ist nichts für Sie dabei«, sagte Mr. Dalton. 
 
    Mir klopfte das Herz bis zum Hals, wie man zu sagen pflegt, und tatsächlich meinte ich, meinen Puls unterhalb der Kehle zu spüren. Hieß das, es gab theoretisch Zauberstäbe, die etwas für mich waren? 
 
    Hatte Mr. Dalton seine Meinung geändert? 
 
    Ich erschrak, als ich weiter nach links ging, wo noch ein Stab hing, und plötzlich Mr. Dalton gegenüberstand. 
 
    Puh, nein. Ich sah ihn im Spiegel, einem mannshohen Kippspiegel, indem er allerdings so lebensecht wirkte, dass ich ihn nur anstarren konnte. 
 
    Er deutete eine Verneigung an. 
 
    »Wir beide sind in eine höchst undurchsichtige Sache verwickelt, Ms. Miller«, sagte er. »Und ich möchte Ihnen meine Anerkennung und meinen Dank aussprechen! Eigentlich wäre es auch angemessen, mich zu entschuldigen. Nur ist das billig – was nutzt Ihnen eine Entschuldigung, wenn Sie meinetwegen schlimme Dinge erleben, oder sogar in Lebensgefahr geraten? Nichts.« 
 
    Ich ging ganz nah heran und sah zum ersten Mal seit langer Zeit seine Augen. 
 
    »Sie müssen sich auch nicht entschuldigen! Vieles ist noch … neu und erschreckend, aber ich merke genau, dass ich weit abenteuerlustiger bin, als ich jemals gedacht hätte!« 
 
    »Offensichtlich.« 
 
    Jäh wandte ich mich ab, weil ich merkte, dass ich ihn aus zu großer Nähe zu intensiv ansah. So jedenfalls, dass ich Gefühle preisgab, die Mr. Dalton ja nicht interessieren mussten, die ihn vielleicht ablenken oder auch irritieren würden. 
 
    Mein Blick fiel auf ein Musikinstrument, das ich bei meinem ersten Besuch hier oben nicht bemerkt hatte, ein kleines Spinett oder Klavichord mit nur zweieinhalb oder drei Oktaven, offensichtlich alt, aber gut gepflegt. 
 
    »Spielen Sie das?« 
 
    Als Antwort gab das Klavichord einen Triller von sich. Das sah wirklich merkwürdig aus, da ja niemand die Tasten berührte. 
 
    »Ich habe Sie nie spielen hören.« 
 
    »Weil ich so weit hier oben bin«, sagte er. »Ich habe Sie aber ab und an auf Ihrem Klavier spielen hören.« 
 
    Ich nickte, spürte plötzlich so viel Verlegenheit wie bei einem ersten Date, fand es peinlich, in seinem Schlafzimmer zu stehen, verabschiedete mich viel zu hastig und wollte gerade gehen, da sagte er: »Morgen früh kontaktieren Sie bitte die anderen! Ich möchte Ihnen einen Brief für die Herren mitgeben.« 
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    Am übernächsten Tag trafen wir also wieder zusammen, wieder in Zimmer 613, aber ohne Champagner, dafür mit einem Brief, den ich Alec hinhielt, da er ja der Gastgeber war. 
 
    »Da bin ich ja mal gespannt«, sagte Daniel und verschränkte die Arme vor der Brust. 
 
    Alec löste das Siegel, das Mr. Dalton angebracht hatte, zog die Schleife des Bandes auf, das den gerollten Brief zusammenhielt, und wollte nach einem schnellen Blick auf das Geschriebene vorlesen, da fuhren wir alle zusammen. 
 
    Mr. Dalton sprach. So, als würde er neben Alec stehen. 
 
    »Liebe Brüder im Bund der Asperischen Magier, namentlich die in London anwesenden, Henry, Michael, Daniel, Alec und Sean! Ich grüße euch und hoffe, eure Verpflichtungen sind reingehalten worden!« 
 
    Ich sah Stirnrunzeln bei Alec und Michael. 
 
    »Was belehrt er uns denn?«, fragte Daniel. 
 
    Aber Mr. Dalton sprach weiter. 
 
    »Ich muss gestehen, dass ich irritiert bin! Aus guten Gründen habe ich euch Ms. Miller gesandt und durfte erwarten, dass sie mit Respekt und Höflichkeit empfangen werden würde. Dies war nicht der Fall. Ich durfte hoffen und erwarten, dass sich wenigstens einige der Anwesenden darauf besinnen würden, was die Verhaltensweisen sind, auf die wir nach der Tradition unseres Bundes einen Eid abgelegt haben. Dazu gehört es, Wesen, die nicht mit uns in Feindschaft stehen, vor Schaden zu bewahren. Nichtsdestotrotz habt ihr es vorgezogen, Ms. Miller allein und ungeschützt nach vorne zu schicken. Wie es dazu kommen konnte, dass ihr sie aufgefordert habt, meinen Ring abzulegen, den zu tragen ich ihr unter allen Umständen geboten hatte, das wage ich mir nicht vorzustellen.« 
 
    Daniels Miene verfinsterte sich, Alec drehte die Augen zur Decke. 
 
    »Das alles muss ich euch brieflich mitteilen, weil ich selbst weitgehend handlungsunfähig bin. Andernfalls hätte ich Ms. Millers großzügige und kompetente Hilfe nicht in Anspruch genommen. Ich bitte euch, gemeinsam zu überlegen, wie wir aus der schwierigen Lage herauskommen können. So sehr ich es begrüße, dass Sean den Eagles entkommen ist, so wenig ist damit die Verfolgung beendet. Im Gegenteil. Umso mehr müssen wir davon ausgehen, dass der Rat ihnen weitgehende Vollmachten erteilen wird oder bereits erteilt hat. Der Rat zielt darauf, unseren Bund aufzulösen. Ich bitte euch, mit mir gemeinsam – vermittelt durch Ms. Miller – Wege zu finden, uns zu schützen. Wenn das getan ist, können wir aktiv für den Bund eintreten. Ich hoffe, ihr vergebt mir, dass ich euch an das erinnere, was ihr eigentlich selbst wisst! Aelfric« 
 
    »Boa, ist der sauer«, sagte Sean und nahm sich Soda. 
 
    »Warum eigentlich?«, fragte Daniel. 
 
    »Und warum auf uns?«, ergänzte Alec. 
 
    »Er hat recht«, meldete sich Michael zu Wort. »Ich habe selbst bereits die ganzen letzten Stunden darüber nachgedacht, weshalb wir das getan haben! Das mit dem Ring war unentschuldbar. Und Ms. Miller – also Holly – da alleine hineinzuschicken, das ist einer Gruppe von Männern und Magiern doch so etwas von unwürdig …« 
 
    »Blablabla«, fauchte Daniel. »Hat doch geklappt! Holly ist aus härterem Holz geschnitzt, als Aelfric meint. Wenn er sie schon schickt, muss sie auch mit anpacken. Und wozu leben wir in Zeiten der Gleichberechtigung?« 
 
    Sean fasste meine Hand, zog mir eine weiße Rose aus dem Ärmel, überreichte sie mir und sagte: »Ich jedenfalls bin dir dankbar, Holly!« Plötzlich zog er überall weitere weiße Rosen hervor, drehte sie zu einem Strauß und der süße Duft stieg mir in die Nase, da hatte er stattdessen plötzlich eine Schachtel Pralinen in der Hand. »Wie du siehst, bin ich auch bereit, dir Anerkennung zu zollen! Vergiss die alten Männer um uns herum! Sie sind eben nicht mehr das, was sie mal waren.« 
 
    Daniel lachte, Alec schlug nach Sean und ich öffnete die Schachtel, ehe sie sich in etwas anderes verwandeln konnte. Die Pralinen waren köstlich und ich reichte die Schachtel herum. 
 
    »Ich bin nicht der Mann der Bühnenzauberei«, sagte Michael reumütig. »Aber ich sage dir, dass es mir leidtut! Ich war so verstört …« 
 
    »Asperische Magier sind die Schutzpatrone der Wesen«, sagte Sean zu ihm. »Sie sind niemals verstört.« 
 
    »Schöne Wörter kannst du«, sagte Alec zu ihm. »Aber ansonsten redest du Bullshit! Wen haben sie denn gekriegt? Dich! Wegen wem haben wir jetzt diese hochnäsige Predigt anhören dürfen? Deinetwegen!« 
 
    »Schnauze, oder ich stopf sie dir!« 
 
    »Holla!« White schob die beiden Schwarzmagier auseinander. »Aelfric hat uns nicht an unsere Statuten erinnert, damit wir uns Minuten später prügeln.« 
 
    »Aelfric kann mich«, fauchte Alec. »Wo ist er denn, unser Held? Ist dem strahlenden Genie der Zauberei etwas zugestoßen? Na, sowas! Dabei ist er doch derjenige, zu dem wir alle aufblicken sollen – jedenfalls, wenn es nach ihm geht! Kann es sein, dass da doch jemand besser war als er?« 
 
    Ich weiß wirklich nicht, wie es dazu kommen konnte, aber ich klatschte Alec die Hand ins Gesicht und meine Finger zeichneten sich auf seiner Wange ab. 
 
    »Du weißt ja nicht, wovon du redest!«, brüllte ich. 
 
    Im nächsten Moment hatte Alec seinen Zauberstab in der Hand, doch Bane fasste danach, drückte ihn nach unten und die Funken stoben nur so in alle Richtungen, solange beide den Zauberstab berührten. 
 
    Dann zog Alec die Hand langsam nach oben, steckte seinen Zauberstab wieder in die Innentasche und warf mir einen kühlen Blick zu. 
 
    »Ja, ich weiß es nicht, denn weder du noch Aelfric wollt uns ja sagen, was los ist. Vertrauen gehört eigentlich auch zu den Grundsätzen unseres Bundes. Sag ihm das, wenn du ihn siehst!« 
 
    Damit drehte er sich um und verschwand im Schlafzimmer, dessen Tür hinter ihm ins Schloss glitt. 
 
    »Für mich hat es etwas vom Treffen der Drama-Queens«, spottete Sean und trank Soda. »Total sorry, dass es meinetwegen ist.« 
 
    »Du hältst jetzt mal ganz die Klappe«, befahl Daniel. 
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    All diese aufregenden Ereignisse waren kein Grund für Mr. Dalton, seine Klienten länger als nötig auf Hilfe warten zu lassen. 
 
    Deswegen verbrachte ich die beiden folgenden Nächte im Garten eines Ehepaares nördlich der Stadt, legte mit allerlei Leckereien bestückte Fallen aus, und fing darin tatsächlich kurz vor Sonnenaufgang des zweiten Morgens etwas, das wie ein nicht sehr hübscher kleiner Blumenelf aussah. Bei meinem Anblick zeterte er und fluchte mit heller Stimme, doch Mr. Dalton hatte mir zu Ohrschützern geraten und so erreichten mich die Flüche nicht. Ich schob die dicken, warmen Dinger nur ein wenig nach oben, nachdem sich das kleine Wesen ausgetobt hatte und ging vor der Lebendfalle in die Hocke. 
 
    »Du musst nichts fürchten und ich will dir nichts Böses. Du hast viele schöne Dinge erhalten wie Fleisch, Honig, Brot und Kuchen, sowie süßen Wein. Es gibt nichts, das du beklagen müsstest!« 
 
    »Doch, dass du mich festhältst, du Ausgeburt!« 
 
    »Mäßige deine Ausdrucksweise! Ich werde dich sofort gehen lassen, doch sollst du vorher Folgendes hören: Mr. Dalton richtet dir Grüße aus!« Das kleine Wesen machte einen Schritt rückwärts und hätte sich beinahe auf den winzigen Hosenboden gesetzt. »Er lässt dir sagen: Dein Verhalten ist geeignet, Probleme zu schaffen. Bitte quäle die Bewohner des Hauses nicht länger mit deinen Streichen und belästige sie nicht mit beunruhigenden Geräuschen, sondern lebe mit ihnen in Frieden und Eintracht, damit sie dich liebgewinnen können.« 
 
    »Sonst?«, fragte er abwehrend. 
 
    Ich sah ernst auf ihn herab. 
 
    »Sonst kommt Mr. Dalton persönlich, um sich der Sache anzunehmen!« 
 
    Das führte zu einer längeren Gesprächspause. 
 
    Dann sagte der Wicht: »Geht gar nicht! Es heißt, er ist tot!« 
 
    Ich lächelte, obwohl mich diese Worte trafen. 
 
    »Dann würde er mich ja nicht schicken.« 
 
    »Und wer behauptet, dass er das tut?«, beharrte mein kleiner Gefangener. 
 
    »Soll ich dich bei deinem Namen nennen?«, fragte ich zurück und er schlug vor Schreck die Hände vor die Augen. 
 
    »Nein!« 
 
    »Dann sei nun vernünftig! Die Familie wird dich bald mögen und dir schöne Dinge hierher stellen, wenn du nett und hilfreich bist. Sie werden manchmal morgens einen Blick auf dich erhaschen und … lächeln. Ja. Lächeln.« 
 
    Das ließ ihn leise schniefen. 
 
    »Bist du sicher?«, fragte er. 
 
    »Ja, ich bin sicher«, sagte ich mit gutem Gewissen, denn das hatte ich den Bewohnern des Hauses eingeschärft. Da ich inzwischen von der Existenz lokaler Wesenheiten wusste, hatte ich das auch mit der nötigen Selbstverständlichkeit erklärt und ihnen versprochen, dass es ihnen auch in schweren Zeiten sehr gut gehen würde, wenn sie in gutem Einvernehmen mit ihrem Hauswicht lebten. 
 
    »Gib ihnen eine Chance«, sagte ich. »Sie wussten nicht, dass du hier lebst, und freuen sich jetzt, dir ihre Großzügigkeit zeigen zu dürfen.« 
 
    »Na, gut«, schniefte der Kleine. Er sah durch das feinmaschige Gitter zu mir auf. »Und du bist sicher, dass Mr. Dalton lebt?« 
 
    »Ja«, sagte ich und es schauderte mich. »Was hast du denn genau gehört?« 
 
    »Ein Mann kam mit einem Messer. So hörten wir. Mr. Dalton fiel zu Boden. So hörten wir. Nichts regte sich mehr. So wird es berichtet.« 
 
    »Was für ein Mann?« 
 
    »Ein dunkler Mann. Das ist es, was ich hörte.« 
 
    Ich versuchte, mehr herauszufinden, doch mehr wollte oder konnte mir der Wicht nicht sagen. Ich beendete also unser Gespräch, indem ich lachte und sagte: »Mr. Dalton hat mir erst heute Morgen Kaffee eingeschenkt und ein Sandwich mit Blue Stilton und Salat gemacht.« 
 
    Der Wicht beäugte mich von unten her. 
 
    »Du sprichst wahrhaft«, sagte er verwundert und nieste. 
 
    Ich öffnete die Klappe der Lebendfalle. 
 
    »Danke, dass du mir zugehört hast!« 
 
    Der Wicht kletterte nach draußen. Er hatte eine knubbelige Nase und seine Kleider wirkten wie aus dem 18. Jahrhundert: ein samtener Gehrock mit Kniebundhosen und Schnallenschuhen. »Sag ihnen, ich mag auch gerne Stilton«, sagte er und dann huschte er durchs Gras davon. 
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    Bei meinem Bericht am Kaffeetisch erwähnte ich nichts von dem, was der Wicht über Mr. Dalton gesagt hatte, weil ich erst darüber nachdenken wollte. 
 
    Ein dunkler Mann. 
 
    War das ein dunkel gekleideter Mann? Das passte nicht zu einem Eagle. Ich konnte nicht umhin, an Henry zu denken. Kein dunkler, sondern ein dunkelhäutiger Mann. 
 
    Aber weshalb sollte ein Bundesbruder einen Mordanschlag auf Mr. Dalton begehen? Aber natürlich konnte es sehr wohl dunkelhäutige Eagles geben. Oder das Wort bezog sich eben doch auf die Absichten und den Charakter des Attentäters. 
 
    Mich beschäftigten diese wenigen Worte des Wichtes den ganzen folgenden Tag über. 
 
    Da Mr. Dalton mir offiziell mitgeteilt hatte, dass ich die Probezeit bestanden hatte, und mir erneut zwölf Truecarats auszahlte, machte ich mich gegen Mittag auf den Weg, um die Goldmünzen umzutauschen. Dieses Mal bekam ich 2312 Pfund dafür und konnte es gar nicht fassen, welch ein Gehalt ich bezog. Allerdings war mir inzwischen aufgegangen, dass ich mich um Krankenversicherung und Rücklagen selbst würde kümmern müssen. Also zahlte ich achthundert Pfund auf ein Konto, das ich eigens für solche Zwecke einrichtete. Bei den Überlegungen, welche Versicherungen ich brauchen würde, störte mich das Summen meines Handys. 
 
    »Gehen Sie mit mir essen? D.« 
 
    Das kam über eine unbekannte Nummer. Offenbar hatte sich Daniel ein neues Handy zugelegt, aber wie kam er auf die Idee, mit mir essen zu wollen? 
 
    »Wo?«, schrieb ich zurück. 
 
    Er schlug ein indisches Restaurant vor und ich bestätigte seinen Vorschlag. 
 
    Als ich eine Viertelstunde später die Schlange vor dem Restaurant erreichte, winkte er mir von der Tür aus zu. Natürlich. Schwarzmagier warteten nicht wie andere auf einen Tisch! 
 
    »Wie geht’s?«, fragte er, als ich mich ihm gegenüber setzte. 
 
    »Smalltalk?«, fragte ich zurück. »Das bin ich von dir gar nicht gewöhnt.« 
 
    »Ich bin nur höflich.« 
 
    Ich entschied mich für ein weißes Curry und ein Mineralwasser, Daniel für ein feurig scharfes Gericht und ein Mango Lassie. 
 
    Die Schalen, die gebracht wurden, waren sehr klein, das Essen sehr gut und doch konnte ich es nicht so ganz genießen. 
 
    »Es gibt doch irgendeinen Grund, weshalb du mit mir essen möchtest!« 
 
    »Hört sich an, als wären wir ein geschiedenes Paar und ich der Ex-Mann, der dich um den Unterhalt prellen will«, sagte er und zupfte die einzige Blume der Tischdekoration zurecht, die daraufhin plötzlich eine samtschwarze Rose war. 
 
    »Von dir geschieden zu sein, würde bedeuten, dich geheiratet zu haben! Ich hoffe, dass ich niemals so umnachtet sein werde!« 
 
    Daniel lachte. 
 
    »Meine Frau wäre ziemlich wohlhabend. Vorausgesetzt, ich komme irgendwann an meinen Besitz.« 
 
    »Ich verdiene lieber selbst«, informierte ich ihn. Und da mich die Richtung irritierte, die dieses Gespräch nahm, fragte ich: »Wie ist denn das überhaupt? Du warst Bühnenzauberer und hattest doch sicher Termine … Vermisst man dich nicht?« 
 
    Er zuckte die Achseln. 
 
    »Natürlich. Ich bin ein gefragter Entertainer. Inzwischen hat mein Manager eine Hintergrundgeschichte lanciert. Unfall in Mexiko. Krankenhaus. Geheimnisvolle Umstände. Die Preise der Karten mussten alle rückerstattet werden, aber für sowas habe ich eine Versicherung. Aber ich kann nur über bestimmte Konten abheben und nicht in mein Haus …« 
 
    »Oder Schloss …«, ergänzte ich. 
 
    Er lächelte halb geschmeichelt, halb wehmütig. 
 
    »Ein Schlösschen eher, und außerdem langweilte es mich ohnehin schon. Ich werde es unter der Hand verkaufen.« 
 
    »Darf ich etwas fragen?« 
 
    »Du fragst doch jede Menge!« 
 
    »Wie erreichen euch eure Klienten, ohne dass euch die Eagles oder der Rat auf die Spur kommen?« 
 
    Er zuckte die Achseln. 
 
    »Wir, die Asperischen Magier, haben dieses Problem von Anbeginn. Also haben wir magische Wege gefunden, uns zu verbergen, und trotzdem können uns Hilfesuchende finden. Das sind mehrstufige Zauber, die von mehreren Magiern gleichzeitig gewirkt wurden. Funktioniert gut.« 
 
    »Ich verstehe.« Allerdings verstand ich nichts, außer der Tatsache, dass es anscheinend möglich war, von Leuten gefunden und von anderen nicht gefunden zu werden. »Wie wird man Asperischer Magier? Ich meine, wie kommt man auf die Idee? Gibt es viele Zauberer, die das werden möchten?« 
 
    Er schüttelte den Kopf. 
 
    »Wenige. Und noch weniger werden aufgenommen. Es sind viele Bedingungen zu erfüllen und Bürgschaften zu leisten, so wie bei jedem geheimen Bund.« 
 
    »Welche Bedingungen?« 
 
    Erst sah er mich stirnrunzelnd an, dann lachte er. 
 
    »Glaubst du, das plappere ich herum?« 
 
    »Nein, ich frage mich nur …« 
 
    »Was?«, fragte er und schob sich einen großen Löffel von dem schneeweißen, himmlisch lockeren Reis in den Mund. 
 
    »Ich möchte dein Ego nicht kränken, aber wie gut sind die Mitglieder des Bundes? Also verglichen mit dem Rat oder den Eagles? Oder anderen Zauberern?« 
 
    Daniel legte den Löffel auf den Teller und setzte sich kerzengerade. 
 
    »Wir gehören zu den bedeutendsten Magiern Großbritanniens, du ignorante kleine …« 
 
    »Keine Beleidigungen! Ich habe gesagt, dass ich dich mit der Frage nicht kränken möchte.« 
 
    Er atmete ein und langsam wieder aus. 
 
    „Schön«, sagte er dann ganz sachlich. »Seien wir mal ehrlich miteinander, Holly! Du hast nullkommanull Ahnung von der Materie. Du kannst nichts, bist nichts, hast keinen Vergleich, an dem du uns messen könntest. Du hast uns in ein paar Situationen erlebt, in denen wir nicht umgekommen sind, aber die vielleicht nicht so ausgesehen haben, als wären wir die Größten unter den Großen.« Er wehrte mit einer Handbewegung ab, als ich etwas sagen wollte. »Nein, warte! Ich verzeihe dir daher deine unverschämte und respektlose Frage.« 
 
    »Danke.« 
 
    »Nicht ironisch werden, Herzchen! Du ahnst nicht, mit wem du es zu tun hast! Ich glaube sogar, dass du nicht weißt, dass ein jedes Wesen der Schatten den Namen Dalton kennt. Ich bin mir sicher, dass du nicht einmal im Ansatz verstehen kannst, was für ein elaboriertes Stück Magie es war, mit dem Sean den Eagle im Supermarkt plattgemacht hat. Du ahnst nicht, dass du mehrere Menschen kennst, die Dinge vermögen, die in der Welt der Magie einmalig sind! Und deswegen vergebe ich dir und sage einfach: Wir, die Asperischen Magier, sind gar nicht mal so schlecht. Nicht einmal unsere grauen und weißen Brüder.« Er grinste plötzlich, hauchte die Rose an und sie begann zu glitzern. »Magst du einen Nachtisch?« 
 
    »Nein, danke. Der Hauptgang war schon so mächtig. Aber ich hätte gerne etwas anderes: Die Antwort auf die Frage, weshalb du mit mir essen wolltest!« 
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    Daniel war kein Mann, den man leicht in Verlegenheit bringen konnte. 
 
    »Um mich an deiner Gesellschaft zu erfreuen?« 
 
    »Definitiv nein!« 
 
    Er rieb sich den linken Nasenflügel mit dem kleinen Finger. 
 
    »Na gut, dann gehen wir in medias res! Du musst Aelfric zur Vernunft bringen! Auf Dauer ist das Gerede von einem magischen Unfall keine Lösung! Entweder brütet er etwas Grandioses aus, bei dem er nicht eine Sekunde weg kann, so wie einen Erschaffungszauber, oder er ist nur noch ein Schatten seiner selbst! Beides muss ich wissen!« 
 
    »Er hat mir verboten, mehr zu sagen!« 
 
    »Ich habe keine Gedächtnisprobleme. Ich bezweifle lediglich den Sinn dieser Anweisung an dich. Richte ihm aus, dass es bald heiß hergehen wird und dann ist eine Holly Miller, so charmant und furchtlos sie sein mag, kein Ersatz für einen Magier!« 
 
    »Gut, ich werde ihm das sagen.« 
 
    Daniel schien nicht zufrieden. 
 
    »Du musst es ihm sehr klar sagen!« 
 
    »Ich werde es sehr klar sagen.« 
 
    »Jetzt hör mal, Holly …« 
 
    »Ich höre.« 
 
    Daniel sah unter sich und die Rose begann in der Vase leicht zu rauchen. 
 
    »Du bist eine unmöglich sture Person!« 
 
    »Das kann sein. Und du bist hartnäckig. Glaubst du, ich erzähle dir mehr, ohne dass Mr. Dalton es mir vorher erlaubt?« 
 
    »Warum denn eigentlich nicht?«, fragte er mit einem Augenaufschlag, der vermutlich bei vielen Frauen wie gewünscht gewirkt hätte. 
 
    »Weil er es nicht erlaubt hat«, sagte ich. »und wenn ich dir jetzt etwas verraten würde, dann könntest du mir nie wieder trauen, denn du wüsstest, dass man mich zum Reden bringen kann. Sogar ziemlich leicht.« 
 
    Daniel spitzte die Lippen und nickte. 
 
    »Du hast Hirn! Das muss der Neid dir lassen.« 
 
    »Danke.« 
 
    Natürlich bestellte er sich ein Dessert, ein etwas sonderbares Eis mit kleinen Teigkügelchen darin, von dem ich skeptisch probierte und es zu kalt, zu fest und zu süß fand. 
 
    »Ich liebe das«, sagte er. »Starke Reize. Scharf, süß, kalt … exotisches Essen, brutal starker Kaffee …« Sein Blick ging plötzlich ins Leere, als würde er in Erinnerungen versinken. 
 
    »Woran denkst du?«, fragte ich. 
 
    Er zog die dunklen Augenbrauen zusammen. 
 
    »An meine Familie.« 
 
    »Deine Eltern? Geschwister?« 
 
    Er lächelte nicht. Eher wirkte er wie ein Tiger, der im nächsten Augenblick losspringen und irgendjemanden packen wird. 
 
    »Nein! An meine Familie, die ich nicht habe! Die diese dreckigen, miesen kleinen Arschlöcher für mich konstruiert und mich hineingezwungen haben, diese …« Es kamen noch eine ganze Reihe Schimpfwörter, die ich mir gar nicht alle merken konnte. 
 
    »Ich verstehe nicht. Hineingezwungen?« 
 
    »Okay, okay«, sagte er und wischte sich lose Strähnen aus dem Gesicht. »Du kennst unsere Welt nicht, das habe ich ja bereits angemerkt. Sie haben mich zur Strafe – und damit ich nichts anderes tun kann – in eine andere Existenz gelegt, wie man das nennt.« 
 
    »Die Eagles?« 
 
    »Genau die! Diese ach so weißen und gerechten Vollstrecker des Guten!« Er winkte hektisch den Kellner heran und bestellte eine Cola. »Mit Eis und Zitrone und schnell!« 
 
    »Was bedeutet in eine andere Existenz gelegt?« 
 
    »Es bedeutet«, sagte Daniel leise und sehr wütend, »dass sie mir eine Welt erschaffen haben, in der ich ein anderer Daniel bin, nicht zauberbegabt, kein Bühnenmagier, sondern ein einfacher Kerl, ein Angestellter. Mit zwei Kindern. John und Nancy. Und einem Hund. Rocco. Einem Setter! Und natürlich einem lieben, braven Frauchen. Ich spiele Golf! Wir sparen auf ein Haus.« 
 
    Er spuckte jeden dieser Sätze geradezu aus. 
 
    »Ist das eine … Phantasie?«, fragte ich. 
 
    »Es ist eine magisch induzierte Existenz. Eine Art Traum, aus dem du aufwachen kannst, um zu denken, dass du gerade träumst – deine reale Welt träumst. Der Hölle und allen Dämonen sei Dank, dass du gekommen bist und mich da rausgeholt hast! Wir haben gerade eingekauft, um zu grillen! Mit einem Freund von mir. Bob! Man fasst es nicht. Er arbeitet bei der Bank!« 
 
    Der Kellner brachte die Cola, schenkte ein, Daniel nahm das Glas, kippte die prickelnde Limonade wie Alkohol, schüttete nach und trank den Rest herunter. »Manchmal, wenn ich jetzt aufwache, denke ich an meine Kinder. Was sie wohl machen.« 
 
    Seine Augen glänzten im Licht der stoffverhängten Lampen. 
 
    »Diese Dreckskerle!« 
 
    »Mal langsam! Du warst also in einer Art hypnotischem Traum, in dem du eine Familie hast, weil die Eagles das so wollten?« 
 
    Er nickte und starrte in sein Glas, in dem nur noch die etwas verfärbte Zitronenscheibe lag. 
 
    »Es ist eine Art Haft«, sagte er. »Ein individualisierter Kerker, aus dem es praktisch kein Entkommen gibt.« 
 
    »Aber du würdest doch irgendwann verhungern …?« 
 
    »Nein. Sie wecken dich. Alle paar Tage. Und sie spielen dann mit deinem Wunsch, zurückzugehen und deiner gleichzeitigen Hoffnung, zu entkommen. Du isst und trinkst und irgendwann schläfst du ein und bist wieder … dort. Ich lag nur rund drei Wochen im Turm der Kirche und doch habe ich dort etwa acht Monate verbracht. Ja, genau acht Monate, denn Nancy ist im Oktober zu den Pfadfindern gekommen … Verdammt! Da siehst du es!« 
 
    »Aber das ist … grausam!« 
 
    »Sie sind Bestien«, sagte Daniel. »Kalte, bösartige Sadisten, die sich in ihrer Rechtschaffenheit sonnen! Und wenn sie mich kriegen und ich nicht umkomme, dann legen sie mich wieder in dieselbe Existenz. Und sie wissen genau, dass ich nichts mehr fürchte, als in diese banale langweilige, spießige Kleinbürgerexistenz zurückzukehren! Genauso, wie sie wissen, dass ich darin versinken werde, wie in Melasse! Dass es jedes Mal echter wird, dass ich mich so wie heute Morgen beim Aufwachen immer öfter frage, was für eine Note John wohl in der Musikarbeit geschrieben hat. Wegen seiner Konzentrationsprobleme.« Daniel ballte die Faust, die Rose ging in Flammen auf, verkohlte und hing dann grotesk verformt in der Vase. »Ich hasse sie«, sagte er. »Und ich werde mich nicht noch einmal fangen lassen!« 
 
   


  
 

 Kapitel 55 
 
    Wicked 
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    Ein Handy summte. 
 
    Ich schaute auf meins, da zog Daniel seins heraus. 
 
    Er las eine Nachricht, tippte eine Antwort und steckte es weg. 
 
    »Das war Sean. Er sagt, ich soll dich mitbringen. Er hat sich für ein wenig Magie aufgewärmt, kommt aber nicht zu Ergebnissen und möchte dich etwas fragen.« 
 
    »Mitbringen wohin?« 
 
    »Ins Hurenhaus.« 
 
    »Ja natürlich, gerne.« 
 
    Daniel zahlte und wir verließen das Lokal, vor dem die Schlange nun noch viel länger war. 
 
    »Gut, dass du wieder ein Handy hast!« 
 
    »Ja, Alec hat mir eins gegeben. Er bekommt alle naselang Sachen geschenkt, besonders von den Hochzeitsausstattern.« 
 
    »Ich habe den Eindruck, dass es allen Mitgliedern finanziell gut geht …« 
 
    Ich brach ab, weil ich gelernt hatte, dass man nicht über Geld spricht. Aber Daniel sah mich mit einem versonnenen Lächeln von der Seite her an. 
 
    »Wir sind gut in dem, was wir tun. Und daher verdienen wir entsprechend. Außerdem, du kannst es dir denken, tun wir etwas dafür. Magisch.« 
 
    »Kann man das?«, fragte ich beeindruckt. 
 
    Er nickte. 
 
    »Aber es ist nicht einfach. Unterm Strich muss jedes Geld verdient werden. Jeden Tag einen Imp zu füttern, ist auch keine Kleinigkeit.« 
 
    »Ist das so etwas wie ein lokales Wesen, dem man Tartar und Milch hinstellt?« 
 
    »Ah, du bist so wunderbar ungebildet, was diese Dinge angeht! Ein Imp ist ein niederer Dämon und du fütterst ihn mit deinem Blut, wenn du Geld willst. Nichts weniger. Der gibt sich nicht mit Milch zufrieden.« 
 
    »Oh.« 
 
    »Wie all diese Opfer hat es einen enormen Nachteil: Fütterst du einmal nicht, platzt der Vertrag, alles ist hinfällig, er macht sich vom Acker. Mit etwas Glück hast du da schon Geld angehäuft. Aber es kommt nichts mehr nach, bis du wieder einen anlocken kannst.« 
 
    Das verstand ich nach den Problemen im Hause Turner sofort. 
 
    »Kann man verreisen und ihm sagen, dass man bald wiederkommt?« 
 
    Daniel lachte. 
 
    »Interessiert ihn nicht. Einmal mit der Gabe ausgesetzt und weg ist er! Und genau da hoffen die Eagles uns natürlich auch zu kriegen. Wer von uns Wesenheiten nährt oder Opfer bringt, ist jetzt seiner Unterstützer beraubt. Ja, sie tun alles, um uns das Leben so schwer wie möglich zu machen!« Wir hatten den düsteren Hinterhof erreicht und Daniel hielt mir die Tür auf. »Übrigens sind das keine Geheimnisse, die ich da ausplaudere. Über Imps und Geld kannst du in jedem besseren Buch nachlesen, das der Händler deines Vertrauens ausliegen hat.« 
 
    Ich musste zugeben: Der Gedanke hatte etwas Bestechendes. Geld, oder die Abwesenheit desselben, hatte mein Leben immer wieder geprägt. Kleine Wesen günstig zu stimmen, um diese Sorge los zu sein, klang verlockend. 
 
    Aber das eigene Blut geben? 
 
    Bekam man da nicht früher oder später eine Anämie? 
 
    Während ich hinter Daniel den Seitengang zur Bühne entlanglief, stellte ich mir die Mitglieder des Bundes einzeln vor. Sie wirkten alles andere als blutarm. 
 
    Ich vergaß Imps und leicht erworbenes Geld, als ich Scott – also Sean - wann würde ich mich daran gewöhnen? – auf der Bühne sah, wo er leise vor sich hinzählend Tanzbewegungen einübte. 
 
    Er hielt inne, um mich zu begrüßen und winkte uns zu sich nach oben. 
 
    »Daniel hat mir gesagt, dass er dich trifft. Und da dachte ich, du kommst mal her und wir reden nochmal über das, was Yves gesagt hat.« 
 
    »Yves?« 
 
    »Yves Williams, den du in der Psychiatrie besucht hast! Einer unser vier weißen Magier.« 
 
    »Ah, ich hatte den Vornamen bisher nicht gehört.« 
 
    »Was hat er da genau gesagt? Ich bin sicher, er hat das nicht nur dahingeplappert!« 
 
    Ich erinnerte mich nicht mehr an den Wortlaut, aber da ich nun wusste, aus welchem Gedicht die Zeilen stammten, die Williams zitiert hatte, waren sie im Nu gegoogelt. 
 
    »Es waren zwei Abschnitte. Einmal dieser: Die Tänzer waren müd vom Tanzen. Die Schatten wirbelten nicht mehr. Und dann der hier: Manchmal kam eine schreckliche Marionette nach draußen und rauchte eine Zigarette auf den Stufen. Ganz wie ein lebendes Wesen!« 
 
    »Das Erste nochmal!« 
 
    »Die Tänzer waren müd vom Tanzen. Die Schatten wirbelten nicht mehr«, wiederholte ich. 
 
    »Das ist nicht gut«, sagte Daniel und Scott nickte. 
 
    »Jetzt das Zweite nochmal!« 
 
    »Manchmal kam eine schreckliche Marionette nach draußen und rauchte eine Zigarette auf den Stufen. Ganz wie ein lebendes Wesen.« 
 
    »Ein Golem? Eine Personifikation?«, überlegte Scott. 
 
    »Ganz wie ein lebendes Wesen«, murmelte Daniel. »Wie ein lebendes Wesen.« Er hob langsam den Kopf und sah Scott an. »Eine astrale Projektion?« 
 
    Scott zuckte die Achseln. 
 
    »Gab es irgendwas, das er noch dazu gesagt hat? Irgendein Hinweis? Hat er eine Geste gemacht? Was hattest du vorher gesagt?« 
 
    »Ich hatte gesagt, dass Mr. Dalton möchte, dass er sich erinnert, wer er ist. Er selbst hat nur gelächelt, nicht gesprochen. Und an eine Handbewegung, die etwas bedeuten könnte, erinnere ich mich nicht. Aber als sie ihn hinausgeführt haben, hat er gelacht.« Mir war dieses Lachen sogar in der Erinnerung unangenehm. »Es war ein … böses Lachen. Es passte nicht zu dem, wie ich mir einen Weißmagier vorgestellt hätte.« 
 
    Die beiden Zauberer standen neben mir und schienen jeder in eigene Gedanken versunken. Da keiner von den zweien irgendeine Idee äußerte, beschloss ich, den Stier gewissermaßen bei den Hörnern zu packen. 
 
    »Ihr habt zurzeit beide keine Zauberstäbe, nicht wahr? Wie kommt ihr nun an neue?« 
 
    »Erschaffen«, sagte Daniel. 
 
    »Und das schleunigst«, ergänzte Scott. »Ohne fühlt man sich so …« 
 
    »Nackt?«, spottete Daniel. 
 
    »Du bist so ein Aas«, gab Scott zurück, aber ich spürte bei den beiden nichts von der Abneigung und Abwehr wie zwischen Daniel und Alec. 
 
    »Wie erschafft man einen Zauberstab?«, fragte ich. 
 
    »Man macht ihn selbst oder lässt ihn anfertigen, und lädt ihn auf.« 
 
    »Das klingt … simpel.« 
 
    »Ist es ja auch fast«, zog Daniel mich auf. »Lediglich viel harte Arbeit über längere Zeit. Ganz simpel insofern, ja.« 
 
    »Warum willst du das denn eigentlich wissen?«, fragte Scott. 
 
    Ich hoffte, dass ich nicht rot wurde. 
 
    »Sie faszinieren mich. Sie strömen schönes Licht aus … oder Funken …« 
 
    »Du hast also Aelfric zaubern gesehen?« 
 
    »Äh, ja, aber nicht …« Ich bremste mich hastig. »Und als der Eagle mich gepackt hat, dort im Square One, da habe ich das obere Ende seines Stabes umfasst und wir schwebten plötzlich.« 
 
    »Das obere Ende seines Stabes, so, so«, sagte Daniel und Scott kicherte. 
 
    Dann fasste mich Daniel unter dem Kinn und sah mir in die Augen. 
 
    »Glaubt da vielleicht jemand, er oder sie könnte das Zaubern lernen?« 
 
    Jetzt wurde ich ganz gewiss knallrot, jedenfalls wurde mir heiß. 
 
    »Es war nur, weil ich etwas gespürt habe …« 
 
    »Du hast etwas gespürt«, ätzte Daniel. »Und ein mächtiger Magier hat dir erlaubt, einen Exkurs vorzulesen. Ganz sicherlich stehen wir vor der Entdeckung der nächsten großen Hexe des Jahrhunderts!« 
 
    Er streckte die Hand aus, etwas kam angeflogen – ein Mikrofon mit glitzerndem unteren Ende – und Scott wies mit dem Finger auf die Stereoanlage, die links hinter dem alten Vorhang stand, machte schnelle Fingerbewegungen und plötzlich setzte Musik ein. 
 
    Ich erkannte sie nicht sofort, obwohl mir gleich klar war, dass es sich um ein Musical handeln musste. 
 
    Doch dann begann Daniel zu singen. 
 
    Einige Sekunden beeindruckte mich seine gute Singstimme, dann wurde mir noch heißer. 
 
    Er sang The Wizard and I aus Wicked. 
 
    Das Lied, in dem die Hexe, deren Name mir jetzt nicht einfiel, hofft, wegen ihrer magischen Begabung und Reinheit den Zauberer zu treffen und letztlich Ruhm und ein gutes Aussehen zu erlangen. 
 
    Wütend und verlegen starrte ich Daniel an, der mit sichtlichem Genuss sein Mikrofon schwenkte, zu tänzeln begann und seiner Stimme erlaubte, den Bühnenraum zu füllen. 
 
    Und dann fiel Scott ein. 
 
    Ich verließ die Bühne und setzte mich in die zweite Reihe, um mir dieses singende und tanzende Spektakel zweier Magier anzusehen, die nichts im Sinn hatten, als sich über mich und meine magischen Ambitionen lustig zu machen, aber auf einem so anspruchsvollen Niveau, dass ich es schließlich genießen konnte. 
 
    Als das Lied zu Ende war, belohnte ich die kleine Aufführung mit lautem Klatschen. 
 
    »Im Übrigen seid ihr beide fiese Kerle«, sagte ich und Daniel verneigte sich. 
 
    »Danke, Holly! Aus deinem Munde ist uns das ein besonderes Lob!« 
 
   


  
 

 Kapitel 56 
 
    Es wird eng 
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    Nach ihrer Darbietung waren die beiden so nett, Tee anzubieten, den sie in einer schäbigen kleinen Teeküche zubereiteten und in Tassen ausschenkten, die noch aus der Zeit stammten, als das Varieté in Betrieb gewesen war. 
 
    »Wir müssen herausfinden was genau Yves uns sagen wollte!« 
 
    »Tja, der erste Teil ist schon schlimm genug, aber der zweite ist geradezu geeignet mir Albträume zu bescheren«, sagte Daniel. 
 
    »Was sagt denn der erste Teil?«, wollte ich nun doch wissen. 
 
    »Das betrifft Angelegenheiten des Bundes und werden wir dir nicht erklären.« 
 
    Ich sparte mir eine Antwort und nippte am noch ziemlich heißen Tee. 
 
    »Marionette«, überlegte Sean laut. »Das spricht in jedem Fall für einen Zauber, der eine Fernwirkung besitzt.« 
 
    Ich senkte meinen Blick auf meine Tasse. 
 
    Das beschrieb recht gut, in welchem Dilemma Mr. Dalton steckte. Er konnte Dinge tun, als sei er im Raum, was er aber nicht war. Ja, er hatte sogar den Brief verlesen. Als sei er ein lebendes Wesen. Was er im Augenblick nur bedingt war. Aber was sollte die Zigarette besagen? Und es passte doch in keinem Fall zu Mr. Dalton, eine schreckliche Marionette genannt zu werden! Mr. Dalton war gut … 
 
    »Ihr habt gesagt, dass zwei Mitglieder tot sind. Yves Williams ist in der Psychiatrie. Wie steht es mit den anderen? Welche Magier sind bisher ausgefallen? Es können ja nicht nur Schwarze Magier sein, denn ihr seid zu dritt, nicht wahr?« 
 
    »Wie schön sie uns aushorcht«, spottete Daniel. »Aber es ist kein Geheimnis, dass wir einen weißen und einen schwarzen Magier verloren haben, und Yves ebenfalls Weiß zuzurechnen ist.« 
 
    »Aber ich dachte, sie wollen nur die dunklen Zauberer weghaben!« 
 
    »Kind«, sagte Daniel mit gespielter Geduld. »Begreife, dass sie uns alle loswerden müssen! Schwarze Magier sind bäh. Aber graue sind noch widerlicher, denn die wissen ja irgendwie nicht, wo sie hingehören und lassen sich – oh Graus – beide Optionen offen. Und weiße Magier, die mit dunklen zusammenarbeiten? Das ist ja der Sündenfall schlechthin! Solch eine Verantwortungslosigkeit und solch ein gravierender Irrtum! Entweder, wir schwören dem Bund ab, seien wir schwarz, weiß oder grau, oder es wird uns zerhacken! Jetzt klar?« 
 
    »Das ist … unfair! Immerhin helft ihr doch Leuten …« 
 
    »Keiner hat was von Blumenwiesen gesagt und von Zuckerwatte und Einhörnern.« 
 
    »Was mich erinnert«, sagte Scott. 
 
    Sean. 
 
    Ich sah ihn an. 
 
    »Ist es in Ordnung, wenn ich dich weiterhin Scott nenne?«, unterbrach ich ihn. »Ich kann mich einfach nicht daran gewöhnen, von dir als Sean zu denken.« 
 
    Der junge Zauberer erwiderte meinen Blick mit dieser etwas bedrohlichen Ausdruckslosigkeit, die er zeigen konnte. Dann lächelte er plötzlich. 
 
    »Gut. Du darfst das. Sonst niemand. Scott ist auch der Name meines Vaters und dass ich den nicht schätze, hast du sicherlich begriffen.« 
 
    »Ja, und danke. Und auch, wenn du es nicht gerne hörst: Du musst doch irgendwie den Behörden zur Kenntnis bringen, dass du nicht mehr gesucht werden musst! Da sind Einsatzkräfte unterwegs und das alles kostet Geld …« 
 
    »Oh, jetzt sorgt sie sich schon um die Staatskasse!« 
 
    »Ja«, gab ich ärgerlich zurück. »Das trifft alle Steuerzahler …!« 
 
    »Irgendwie ist sie süß«, sagte Daniel und sein Grinsen hatte etwas Anzügliches. 
 
    »Ich möchte nicht, dass du so von mir sprichst! Und ich wundere mich, dass ihr, die ihr doch Leuten helfen wollt, einfach nicht akzeptiert, dass man die Polizei nicht auf eine Schnitzeljagd nach Nichts schicken kann!« 
 
    »Ja-a-a doch«, sagte Scott. »Aber was meinst du denn, was ich der Polizei dann erzählen soll, wenn ich zurückkehre? Wer waren meine Entführer? Wie bin ich entkommen? Was ist seitdem geschehen?« 
 
    »Sag doch, du erinnerst dich an nichts! Männer in Masken und du hast etwas auf den Kopf bekommen …« 
 
    »Mal sehen. Vielleicht erübrigt sich das ja, weil sie mich doch noch kriegen«, sagte Scott. »Und jetzt muss ich los! Ein Klient hat ein sehr lästiges Problem und kann nicht ewig auf Hilfe warten!« 
 
    Er war in Jeans, Turnschuhen und Shirt, zog eine militärgrüne Jacke über, setzte eine passende Baseballkappe verkehrt herum auf und ähnelte so tausenden von Jungen in seinem Alter. Den Sohn eines Finanzministers stellte man sich jedenfalls anders vor. 
 
    Wir hörten ihn im Zuschauerraum, da wie immer die herabgefallenen Glasperlen unter jedem Schritt knirschten, hörten die schwere Stahltür zufallen und Daniel stellte gerade Scotts Tasse in die Spüle, da ging schrill und hässlich ein Alarm an. 
 
    Daniel verschwendete nicht eine Sekunde, die Tasse fiel in das Porzellanwaschbecken und zerbrach, er rannte schon über die Bühne nach vorne. 
 
    Ich brauchte deutlich länger. Schließlich konnte ich hier hoffen, so etwas wie eine Waffe zu finden. 
 
    Als ich mich in der Küche umsah, fiel mir noch etwas anderes ein, das ich tun konnte: ich schickte Alec eine WhatsApp-Nachricht. 
 
    Alarm im HH 
 
      
 
    Das würde er ziemlich sicher verstehen. Aber konnte er kommen? Oder war er dabei, im Frack für Hochzeitsmode zu posieren? 
 
    Dann waren wir auf uns allein gestellt. 
 
    Ich hoffte immer noch, dass nur eine herumirrende Maus den Alarm ausgelöst hatte, als ich mit einem langen Stab von der Bühne stieg, den ich zwischen anderen Requisiten gefunden hatte: größer als ich, schwarz und mit einer goldenen Kugel am oberen Ende, die bestimmt niemand auf den Kopf geschlagen bekommen wollte. Das würde mir helfen, Gegner auf Abstand zu halten. 
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    Hinterhofschlacht 
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    Die Tür besaß einen Spion, aber er war so weit oben angebracht, dass ich keine Chance hatte, mir vorher ein Bild der Lage zu machen. Mir blieb nichts anderes übrig, als nach draußen zu gehen und das so schnell, dass nicht eventuell Eagles das Varieté stürmten. 
 
    Draußen, im düsteren Hinterhof, ging es tatsächlich rund. Doch es waren keine Männer in weißen Mänteln, auch keiner, den ich im Square One gesehen hatte. 
 
    Die Angreifer trugen schwarz. 
 
    Ich hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, musste sofort reagieren, denn ein Kerl richtete seinen Zauberstab auf mich. Also sprang ich zur Seite, prallte dabei in eine Mülltonne und sie ging schon im nächsten Augenblick in Flammen auf. Plastik floss zu Boden und es begann ganz widerlich zu stinken. 
 
    Scott warf gerade ein altes Fahrrad nach einem Gegner. Im Flug begann es zu glühen und der Angegriffene brachte sich hastig hinter Daniel in Sicherheit, wobei er sofort versuchte, ihn von hinten zu treffen. 
 
    Daniel ließ sich rückwärts auf ihn fallen, entwand ihm den Zauberstab, kam auf die Beine und richtete das schmale Ding mit der silbernen Spitze auf den Mann in Schwarz. 
 
    »Von hinten, ja, du Dreckskerl? Na, lass schauen!« 
 
    Aus der Spitze floss etwas, das ich für ein graues Band hielt, bis es sich entrollte und den Mann am Boden ins Gesicht biss. 
 
    Eine anderthalb Meter lange Schlange. 
 
    Hinter ihr glitten Dutzende weitere aus der Spitze des Stabes und eine jede grub lange Fangzähne in das Opfer, das zu zucken und zu schreien begonnen hatte. 
 
    »Daniel!«, sagte ich. 
 
    Dann traf mich etwas heiß und lähmend von irgendwo links und ich fiel einfach um, schmeckte Dreck, blutete und war sicher, in Flammen zu stehen. 
 
    So schnell ging also das Sterben. 
 
    Es tat sehr weh. 
 
    Noch schlimmer wurde es, als plötzlich irgendetwas kalt auf mich herabprasselte. 
 
    Ich keuchte, hustete, rollte herum und über mir stand Alec, tatsächlich in voller Hochzeitsmontur, einem seidengrauen Brokatanzug mit Zylinder und Rüschenhemd, und aus seinem Zauberstab lösten sich kleine, aquamarinblaue Eisstückchen. 
 
    »Kurz liegenbleiben«, sagte er. Dann fuhr er herum und statt Eis schoss eine Stichflamme aus seinem Zauberstab, erfasste einen Angreifer und ließ ihn umkippen. 
 
    »Gleiches mit Gleichem«, rief er. 
 
    »Hört auf«, japste ich. »Hört doch auf!« 
 
    Dann flog Alec über mich hinweg, krachte in die brennende Mülltonne, sein Zauberstab fiel mir vor die Füße und ein weiterer Gegner hob seine Hand wie zu einem Fluch. 
 
    »Verreck…«, hatte er schon gebrüllt, als ich Alecs Zauberstab in seine Richtung hielt und aus vollem Hals schrie: »Hau ab!« 
 
    Ich stellte fest, dass eine an sich schon brennende volle Mülltonne keine Freude macht, wenn sie explodiert. 
 
    Aber immerhin schaffte ich es tatsächlich, den Ring zwischen mich und all das zu bringen, was jetzt im kleinen Hinterhof durch die Gegend flog. 
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    Warmer Kuchen 
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    Trotzdem duschte ich zweimal und wusch mir das Haar mit verschiedenen stark riechenden Shampoos, ehe ich zwei Stunden später Mr. Dalton unter die Augen trat. 
 
    »Im Kampf gewesen?«, fragte er leichthin, als ich mich an den Küchentisch setzte. 
 
    Vermutlich erkannte er das an meinen Schrammen und Kratzern, vielleicht aber auch an meinem halb entschlossenen, halb empörten Gesichtsausdruck. 
 
    »Ja, in einem Kampf gegen irgendwelche bösartigen Schwarzmagier, die wohl meinen, dass sie die Gunst der Stunde nutzen sollten, um mit Daniel einige private Unstimmigkeiten zu klären! So hat er es genannt. Unstimmigkeiten! Dabei flog Feuer, Schlangen wurden aufeinander losgelassen und irgendetwas schleuderte Alec durch die Luft!« 
 
    »Sie sehen erfreulich unbeschadet aus, wenn man das so hört«, bemerkte Mr. Dalton und sanft landete vor mir ein Teller mit einer Scheibe Kuchen, die wunderbar duftete. »Ich habe mich heute als Konditor versucht. Vielleicht möchten Sie probieren?« 
 
    »Unbedingt!« Der Kuchen war saftig, locker und schmeckte nach Schokolade und Bananen. »Er ist köstlich!« 
 
    »Danke, es ist eine gute Übung, um kreisförmige Bewegungen präziser werden zu lassen. Aber erzählen Sie mir doch genauer, was passiert ist und wie es kommt, dass ich Sie trotz einem Kampf gegen Schwarzmagier hier nur mit ein paar Abschürfungen sehe!« 
 
    »Zuerst hat mich Alec gerettet«, erklärte ich und beschrieb die schönen, himmelblauen Eiswürfel. »Aber dann flog er plötzlich durch die Luft und ich bekam seinen Zauberstab zu packen …« Da ich auf Kritik gefasst war, berichtete ich etwas kleinlaut von meiner Intervention und der explodierenden Mülltonne. »Die Schwarzmagier haben daraufhin den Rückzug angetreten, vermutlich, weil es so stank!« 
 
    »Und was haben Alec, Daniel und Sean dazu gesagt?« 
 
    »Nichts. Ich glaube, sie haben gar nicht mitbekommen, dass ich das war. Dazu hatte auch jeder viel zu viel mit seinen Gegnern zu tun.« 
 
    »Aha.« 
 
    »Sind Sie böse auf mich, weil ich das getan habe?«, fragte ich. »Ich weiß, ich sollte keinen Zauberstab anfassen, aber was hätte ich denn tun sollen? Der andere hätte Alec vielleicht verletzt …« 
 
    »Ich habe gesagt, Sie sollen Behruz nicht anfassen. Dass ich das auch auf andere Zauberstäbe hätte ausdehnen sollen, war mir nicht einmal bewusst«, sagte Mr. Dalton. »Möchten Sie noch ein Stück Kuchen, solange er warm ist? Und ich hätte auch etwas Clotted Cream dazu, wenn Sie wollen.« 
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    Ich genoss es unendlich, hier zu sitzen und Kaffee zu trinken und hätte mir nur gewünscht, Mr. Dalton wirklich hier neben mir zu haben, dass er seinen eigenen Kuchen selbst essen würde … 
 
    Er schien besonders lockerer Stimmung an diesem Spätnachmittag. Wir unterhielten uns über die Kinder meiner Schwester, deren Ägyptenreisen mit meinem Schwager, und über so abseitige Dinge wie über Hundezucht und tatsächlich darüber, ob man - wenn man durch die Zeit reisen könnte – Adolf Hitler töten sollte oder nicht. 
 
    Ich erinnere mich, dass ich daraufhin erwiderte, es wäre wahrscheinlich schwierig, absichtlich jemanden umzubringen, selbst, um damit Gutes zu erreichen. 
 
    »Und vielleicht würden wir damit nichts ändern. Vielleicht würde dann ein anderer an die Macht kommen und dasselbe tun«, sagte ich. »Aber wenn ich sicher wäre, dass es Millionen Leben retten könnte, und wenn niemand anderer es zu tun bereit wäre, dann würde ich es versuchen. Vielleicht würde es mir ewig nachhängen und mich verändern, aber ich würde mein Bestes geben.« 
 
    Und Mr. Dalton hatte gesagt, es sei schon ein Segen, dass Zeitreisen nahezu unmöglich seien. 
 
    Wir saßen lange zusammen, ich bekam noch ein Sandwich vorgesetzt und Mr. Dalton sah mit mir auf meinem Handy Aufnahmen von der Sache im Canada Square One an, die wir auf YouTube zusammensuchten. 
 
    »Was macht Alec da eigentlich?«, fragte ich, als wir kurz ein Bild von ihm sahen, wie er mit dem kurz gefassten Stab in die Menge unter sich deutete. »Er hat nicht in unseren Kampf eingegriffen und Henry auch nicht. An dem Tag hatte ich gar keine Zeit, mir das klarzumachen, aber …« 
 
    »Schauen Sie es sich nochmal an«, sagte Mr. Dalton. »Hier sehen Sie, wie er seinen Zauberstab nach vorne schiebt, aber die Hand so darüber hält, dass kaum jemand bemerkt, dass er mit etwas nach unten deutet, denn man könnte sonst meinen er hätte eine Waffe. Sehen Sie hier die halbkreisförmige Bewegung, mit der diese Frau in der Menge untergeht und nach unten gezogen wird!« 
 
    »Ich sehe es«, sagte ich beklommen. Angesichts solcher Szenen war es erstaunlich, dass es an diesem Tag nur Leichtverletzte gegeben hatte. 
 
    »Schauen Sie weiter!« 
 
    Zwei Sekunden später schien es, als zöge etwas die Frau nach oben und auf die Füße. Kurz darauf hatten weitere Menschen nachgedrängt und sie geriet aus dem Bild. 
 
    »Das hat Alec dort oben gemacht. Gemäß unseren Statuten.« 
 
    »Er hat verhindert, dass Leute …« 
 
    »Zerquetscht und niedergetrampelt werden. Ja. Und wenn Sie nochmal die Aufnahme von jenem Beobachter namens Filly89 ansehen, können Sie rechts oben Henry entdecken, der vom Rand der Brüstung aus den Bereich an der Rolltreppe auseinanderzieht! Es sind nur drei oder vier Sekunden, die wir ihn sehen.« 
 
    Ich schaute mir die kurze Sequenz dreimal an. Ja, das war Henry, der seinen Zauberstab ähnlich hielt, fast ganz von Mittel- und Zeigefinger verdeckt, und aufmerksam auf die Leute an der Rolltreppe sah. 
 
    »Und deswegen haben beide nicht in den Kampf mit den Eagles eingegriffen?« 
 
    »Genau deswegen«, sagte Mr. Dalton. »Asperische Magier, die ihre Prioritäten reinhalten. Einander beizustehen ist selbstverständlich, aber wenn es darum geht, Schaden von Unschuldigen abzuwenden, müssen wir in jedem einzelnen Fall genau abwägen.« 
 
    Das beeindruckte mich mehr, als ich in diesem Moment sagen konnte. Und ich hatte gedacht, sie hätten uns … naja, im Stich gelassen, obwohl sie den äußeren Verteidigungsring hätten bilden sollen. 
 
    »Wer es anders handhabt, wer anders denkt und entscheidet, kann kein Asperischer Magier sein«, sagte Mr. Dalton. »Und wäre es jetzt nicht Zeit, sich ein wenig auszuruhen nach all Ihren Abenteuern? Ich würde gerne einen Brief schreiben.« 
 
    »Wieder an die anderen Mitglieder des Bundes?« 
 
    »Ja, genau«, erwiderte Mr. Dalton. »Wir müssen sehr vielen aktuellen Entwicklungen Rechnung tragen.« 
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    Lesung 2 
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    »Warum wir uns hier treffen müssen, ist mir nicht klar«, murrte Alec. »Und bei allem Respekt … muss Holly jeden einzelnen sicheren Ort sehen, den wir haben?« 
 
    Wir standen in einer alten Turnhalle, deren Geräte längst weggetragen worden waren. Kaputte Scheiben und ein Bauzaun ringsum ließen vermuten, dass sie abgerissen werden sollte. 
 
    »Augenscheinlich möchte uns Aelfric dieses Mal noch etwas offizieller eine reinwürgen«, sagte Daniel. »Bringen wir es also hinter uns! Früher hat er nicht so hochgestochen daher gelabert und sich so schön aufs hohe Ross gesetzt!« 
 
    »Er wird seine Gründe haben«, sagte Michael, der zu frieren schien und die Hände tief in den Taschen seiner weißen Jacke hatte. Auch heute wirkte er wie ein Engel, dem es nicht gelingt, ganz inkognito zu bleiben. Inzwischen hatte ich von Scott gehört, dass Michael von Beruf Arzt war und dabei seine Heilkräfte vielen Menschen zugutekommen lassen konnte. 
 
    Henry kam zuletzt und entschuldigte sich mit der Aufsicht über eine Klausur. 
 
    »Hören wir also!«, sagte er. »Das Wetter ist heute ungemütlich und ich möchte heim.« 
 
    Dieses Mal war es Scott, der den Brief entgegennahm und das Band löste, das Mr. Dalton darum geschlungen hatte. Er zog das Pergament auseinander, warf einen kurzen Blick darauf, ließ es sofort wieder zusammenrollen und Mr. Daltons erstes Wort brach mittendrin ab. 
 
    »Okay«, sagte Scott und wirkte, als müsse er sich gegen etwas wappnen. »Das ist jetzt nicht das, was ich erwartet hätte.« 
 
    »Was ist es denn?«, fragte Henry. 
 
    »Hört es euch an«, gab Scott zurück und zog das Pergament erneut auseinander. 
 
    »Noch mehr Vorwürf…«, begann Daniel, brach aber ab, als Mr. Daltons mit klarer Stimme sagte: »Ich grüße euch! Dass ich euch ein weiteres Mal und in so kurzem Abstand anschreibe, hat erfreuliche Gründe. Wie wir alle wissen, haben die Eagles unsere Gemeinschaft dezimiert. Einige von uns sind in ihrer Handlungsfähigkeit stark eingeschränkt. Der Platz je eines weißen und eines schwarzen Magiers sind zurzeit vakant.« 
 
    Jetzt hatte er die Aufmerksamkeit aller. Alec starrte das Pergament an, Daniel hatte wieder einmal seine dunklen Augenbrauen so stark zusammengezogen, dass sie einander fast berührten. 
 
    Scott hingegen hatte seine ausdruckslose Miene aufgesetzt, die immer etwas Bedrohliches hatte. 
 
    Ich war sehr gespannt, was nun kommen würde. Mr. Dalton hatte ja jüngst Besuch aus Cornwall gehabt, über den er mit mir nicht hatte reden wollen. Offenbar war ihm dabei ein Mitglied untergekommen. 
 
    »Wie es unsere Tradition erfordert, müssen die Plätze gemäß den magischen Fähigkeiten und Ausrichtungen besetzt werden. Zusätzlich bedarf es einer Bürgschaft durch mindestens ein Mitglied des Bundes, eine Bürgschaft die ich hiermit übernehme. Brüder, ich empfehle euch ein neues Mitglied! Ich bestimme es zur Probation und Lehre gemäß unseren Statuten. Wie es üblich ist, habe ich die Befähigung geprüft, die magische Qualität ausgelotet, die zusätzlichen Bedingungen einzeln und verantwortungsbewusst begutachtet, und bin zu dem Schluss gekommen, dass die Eignung besteht dem Asperischen Bund beizutreten, zum Wohle der Wesen und Bereicherung unserer Gemeinschaft.« 
 
    »Jetzt komm zu Potte, Aelfric«, murmelte Daniel. 
 
    Mr. Dalton sagte, so als habe er Daniel gehört: »Ich empfehle euch also hiermit Holly Ann Miller als unser neues Mitglied …« Alec machte verdutzt einen Schritt zur Seite und kam fast ins Taumeln, mir rauschte jäh das Blut in den Ohren und ich musste mich anstrengen, Mr. Daltons weitere Worte zu verstehen. 
 
    Was? Er empfahl mich? Mich? 
 
    »Sie soll gemäß unseren Regeln aufgenommen und ausgebildet werden, da sie nicht als Vollmagierin zu uns kommt, sondern als Novizin. Wie es die Tradition und die Vernunft fordern, untersteht sie dabei einem Meister derjenigen magischen Qualität, der sie zugehörig ist.« 
 
    Oh, mein Gott! 
 
    Ich sah zu Michael, der mich freundlich und beruhigend anlächelte. 
 
    Das konnte doch alles nicht wahr sein! Oh, Himmel! Ich? 
 
    Dann ergänzte Mr. Dalton im selben sachlichen Ton: »Die magische Qualität von Holy Ann Miller ist Schwarz. Daher bitte ich Daniel Bane, sie auszubilden und in den Bund der Asperischen Magier einzuführen.« 
 
    Mir rauschte es jetzt derartig in den Ohren, dass ich unwillkürlich mehrmals den Kopf schüttelte. 
 
    »Also, das geht nicht«, sagte Alec laut und aggressiv. »Das ist Unsinn, Aelfric Dalton! Die Asperischen Magier sind Männer! MÄNNER!« 
 
    »Außerdem – kann sie denn zaubern?«, fragte Henry. 
 
    Und ich hustete und brachte mühsam heraus: »Und meine magische Qualität ist doch wenn, dann ganz sicherlich eines nicht, nämlich SCHWARZ!« 
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    Scott, der weiterhin mit unbewegter Miene dagestanden hatte, rollte das Pergament zusammen, beugte sich über die große Schultertasche, die er dabei hatte, und zog ein vergilbtes Büchlein heraus. 
 
    »Ich, Sean Aberdeen Scott, lege euch die Statuten vor, wie es vorgeschrieben ist.« 
 
    »Jetzt halt mal die Klappe …«, begann Alec, doch Henry sagte leise und scharf: »Still! Der Ritualmeister spricht!« 
 
    Scott nahm das Büchlein und hielt es mit beiden Händen über seinen Kopf. 
 
    »Aelfric Dalton empfiehlt ein neues Mitglied. Bestehen Einwände aus dem Kreise der Brüder?« 
 
    »Ja«, zischte Alec. »Weil es ein Kreis der BRÜDER IST! Wir nehmen keine Frauen auf. Niemals gab es das und niemals …« 
 
    Scott sagte mit gelangweilter Stimme. 
 
    »Dieses Buch enthält kein einziges Wort darüber, welchem Geschlecht ein Mitglied zugehörig sein muss. Es sind andere Eigenschaften, die eine Rolle spielen.« 
 
    »Hat sie auch nur einen Hauch magischer Fähigkeiten?«, fragte Henry. 
 
    Daniel sah mich an, seufzte und nickte. 
 
    »Kann sie ein Instrument auf angemessenem Niveau spielen und Noten lesen?«, fragte Henry. 
 
    Das ließ mich langsam zu mir kommen. Musikalische Fähigkeiten? Wir redeten hier von Magie … 
 
    »Kannst du das, Holly?«, fragte Scott. 
 
    Ich nickte. 
 
    »Meine ganze Kindheit und Jugend über habe ich Klavierunterricht gehabt und für kurze Zeit erwogen, Musik zu studieren, aber mir wurde klar, dass ich es hassen würde, von Aufführung zu Aufführung zu fahren und vielleicht doch nicht gut genug zu sein …« 
 
    Alec streckte die Arme aus und stellte abwehrend die Handflächen auf. 
 
    »Ich protestiere und ich will das nicht«, sagte er sehr laut. 
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    An diesem Nachmittag lag der hohe Raum weitgehend im Zwielicht. Draußen fiel Regen, drinnen brannte nur ein kleines Feuer in einem Dreifuß. 
 
    Umso stärker kamen die Symbole der Planeten zur Geltung, die in ihren jeweiligen Farben leuchteten. 
 
    Quirin hob seinen Stab, um die Sitzung zu eröffnen. 
 
    »Auf Antrag dreier Mitglieder halten wir heute eine Sondersitzung zu den Vorgängen im Canada Square One ab. Ich erteile als einem der Antragsteller Abdou das Wort.« 
 
    Abdou bedankte sich mit einem Nicken. 
 
    »Ich freue mich, dass wir heute zusammengekommen sind, obwohl es mich offen gestanden wundert, dass nicht von der Seite des Ratsvorsitzes selbst eine solche Sitzung anberaumt wurde. Da liefern sich Schwarzmagier einer verbotenen Vereinigung einen Schlagabtausch mit den Vollstreckern des Rates mitten in einem Einkaufszentrum, gefährden hunderte von Menschenleben, und es ist dem Rat selbst nicht ein einziges Wort wert?« 
 
    »So ist es nicht«, sagte Quirin. »Wir hatten euch eine Depesche zukommen lassen, in der wir den Vorfall missbilligt haben, …« 
 
    »Die Zeiten der Missbilligungen sind vorbei«, unterbrach ihn Abdou, etwas, das hier eigentlich nicht üblich war. »Das ist kein Vorfall! Das ist Terrorismus! Und bei dem, was man hier so harmlos als Vorfall etikettiert, ging rein zufällig der Schwarzmagier verloren, der erst jüngst hier missbilligt wurde.« 
 
    Kobalt meldete sich zu Wort. 
 
    »Seien wir vorsichtig mit Begriffen«, riet sie. »Es war eine Befreiung und keinesfalls Terrorismus. Trotzdem verurteile ich das aufs Schärfste und wüsste auch gerne, wie denn der flüchtige Sean Aberdeen Scott wieder eingefangen werden soll.« 
 
    »Dieses ewige Weichwaschen von Worten …« 
 
    »Bitte, Abdou, Kobalt hat das Wort!« 
 
    »Gibt es neue Erkenntnisse über seinen Verbleib? Über die Mitglieder des Bundes der Asperischen Magier und ihre Aufenthaltsorte?« 
 
    »Dem Rat sind keine zugeleitet worden«, gab Quirin zu. 
 
    Ashley meldete sich zu Wort. 
 
    »Wir machen uns vor dem Schwarzen Gesindel zum Gespött! Überall kriechen zurzeit die dunklen Magier aus ihren finsteren Ecken, um die Unsicherheiten rund um den Brexit zu nutzen, nehme ich an. Wenn wir jetzt nicht entschieden gegen sie vorgehen, ist alles möglich. Sogar eine magische Anarchie!« 
 
    »Ja, Kobalt«, sagte Quirin. 
 
    Die schmächtige Magierin trat aus dem Kreis, der das Symbol des Mondes umgab, und ging eine Runde. 
 
    »Ich bitte euch allen Ernstes«, sagte sie, »euch nicht von Populismus und Panikmache einfangen zu lassen. Wir sind das höchste Gremium, das die magische Welt Großbritanniens besitzt. Wir haben Verantwortung und sollten in jedem Fall alles daransetzten, die jüngsten Vorfälle aufzuklären und die Beteiligten zum Abschwören zu ermutigen. Aber was wir nicht tun sollten, ist Wörter wie Gesindel in den Mund zu nehmen …« 
 
    »Oh, diese Debatte«, sagte Ashley. 
 
    »Ja, diese! Wörter sind Macht! Wer wüsste das besser als wir! Wir sind dazu aufgerufen, mit Mitgefühl und kraft unserer Fähigkeiten Frieden in der magischen Gemeinschaft zu erhalten. Lasst uns genau das tun!« 
 
    Sie kehrte in ihren Kreis zurück, der sanft schimmerte, als sie ihren Platz wieder eingenommen hatte. 
 
    Olivia Saddleham, die Inhaberin des Uranussymbols, meldete sich zu Wort. 
 
    »Wir leben in Umbruchzeiten«, sagte sie. »Wie ich es euch lange weissagte. Wir müssen führen, nicht reagieren! Das können die Wesen von uns verlangen. Inzwischen sitzen nicht nur, wie schon lange Vampire und andere gefährliche Subspezies dank ihrer langen Lebensspanne im Oberhaus, sondern Schwarzmagier besetzen Sitze im Unterhaus. Man munkelt, sie seien bereits in die Regierung vorgedrungen.« 
 
    »Jede Unterhaussitzung belegt das«, witzelte Abdou nicht ohne Schärfe. 
 
    »Was schlägst du vor?«, fragte Quirin. 
 
    »Wir brauchen Erfolge, die in der Gemeinschaft bemerkt und gewürdigt werden, um die Position des Rates zu festigen«, sagte Olivia sofort, als habe sie nur auf diese Frage gewartet. Wir müssen den jungen Schwarzmagier finden und unschädlich machen – legen wir ihn in eine andere Existenz, wenn er nicht abschwört – und finden wir andere, die bereit sind, abzuschwören. Bieten wir ihnen Anreize. Straffreiheit, Schutz des Rates …« 
 
    »Am Ende noch Gold«, sagte Ashley. 
 
    »Ja, auch das, wenn es nutzt«, erwiderte Olivia, taub für den kritischen Unterton. »Schwarzmagier sind materialistisch eingestellt und graue Magier desgleichen. Sorgen wir für schnelle, eindrucksvolle Ergebnisse und wir werden das Ruder in der Hand behalten!« 
 
    »Welches Mandat erteilt ihr also den Eagles?«, fragte Quirin. 
 
    »Alles, was nötig ist«, fauchte Abdou. 
 
    »Nein«, widersprach Kobalt. »Ich möchte, dass wir nicht vergessen, wer wir sind! Weiße Magier von nicht unerheblicher Macht! Lassen wir das aktuelle Mandat bestehen, aber finden uns zu einem großen Ritual zusammen! Noch in dieser Woche! Und formulieren wir dessen Ziel glasklar, mitfühlend, eindeutig und wirksam.« 
 
    »Wer trägt diesen Vorschlag mit?«, fragte Quirin. 
 
    Sieben Mitglieder stießen ihre Stäbe auf, oder ließen ihre Zauberstäbe weiße Sterne aufsteigen. 
 
    »Dann so angenommen. Ich schließe die heutige Sitzung. Eine Einladung für das Ritual geht euch morgen zu.« 
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    Ich setzte mich an den Tisch, rührte aber weder Kaffee noch Kuchen an, obwohl der Duft so heimelig war. 
 
    »Warum haben Sie das gemacht?«, fragte ich anklagend. 
 
    »Weil es unter den gegebenen Umständen das Beste war, was ich tun konnte.« 
 
    »Warum haben Sie mich mit diesem Brief dorthin geschickt und mir nichts gesagt? Es war … fürchterlich!« 
 
    »Hätte ich Ihnen gesagt, was ich geschrieben habe, wären Sie womöglich nicht hingegangen, oder hätten den Brief nicht abgegeben. Darf ich mich erkundigen, was die Herren nun beschlossen haben?« 
 
    »Sie haben gegen Alecs Widerspruch beschlossen, mir eine Probezeit zu gewähren.« 
 
    »Hervorragend!« 
 
    Ich richtete mich kerzengerade auf und starrte mit gerunzelter Stirn Richtung Flur. 
 
    »Bei allem Respekt, Mr. Dalton! Ich verstehe das alles nicht und ich bin keine Schwarzmagierin!« 
 
    Er rückte mir Teller und Tasse zurecht, als könne er mich so dazu animieren, zu essen und zu trinken. 
 
    »Nicht so hastig, Ms. Miller! Wir sind uns doch einig, dass Sie sich zunehmend von der Magie angezogen gefühlt haben.« 
 
    »Ja, aber …« 
 
    Er machte ein kleines, schnalzendes Geräusch. 
 
    »Was missfällt Ihnen denn eigentlich daran, schwarze Qualitäten zu besitzen?« 
 
    Kurz zweifelte ich an ihm. War er ebenfalls ein Schwarzmagier, der das dann natürlich nicht schlimm finden würde? 
 
    Nein, denn es gab nur vier davon und mit meiner Aufnahme und Sean. Daniel und Alec war diese Vierzahl voll. 
 
    »Ich bin nicht böse!« Ich brüllte es beinahe. 
 
    »Aber wütend«, erwiderte Mr. Dalton. 
 
    »Und?«, fragte ich und war genau das, was er behauptete. Wütend. Sauwütend. 
 
    »Trinken Sie doch den guten Kaffee«, sagte er. »Und lassen Sie uns in Ruhe reden!« 
 
    »Nein! Denn eine Ecke weiter steht ein ziemlich verdutzter schwarzer Magier, dem Sie die Aufgabe gegeben haben, mich zu unterrichten und der darauf besteht, dass er nun mit Ihnen reden MUSS! Ich habe ihn natürlich nicht hergebracht. Aber mir geht nicht aus dem Kopf, was Alec gesagt hat – dass der Bund doch auch auf Vertrauen aufbaut! Und Daniel ist sich sicher, dass er jetzt wissen muss, was los ist. Er glaubt von jeher nicht an einen magischen Unfall.« 
 
    Mr. Dalton ließ sich wie so oft mit einer Antwort Zeit. 
 
    Also teilte ich nun doch mit der Gabel ein Stück Kuchen ab und schob es mir in den Mund. 
 
    Wunderbar! Mr. Dalton hätte jederzeit auch mit einem Café Erfolg haben können! 
 
    »Haben Sie ihm gesagt, dass Sie hier wohnen?« 
 
    »Nein, weisungsgemäß habe ich das nicht getan.« 
 
    »Na, schön. Dann werde ich nun kurz Ihr Klingelschild abändern. Und Sie holen diesen starrköpfigen Magier her!« 
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    Daniel überschritt die Schwelle wie ein sicherndes Raubtier. Sein Blick ging zur Treppe, zur Küche, zur geschlossenen Tür direkt vor ihm. 
 
    Dann streckte er die Arme auf Hüfthöhe aus und wies seine offenen Handflächen vor. 
 
    »Ich grüße dich, Aelfric!« 
 
    »Ich grüße dich, Daniel«, erwiderte Mr. Dalton höflich. »Bitte komme mit Ms. Miller herein! Aber nicht schnell! Du könntest dich verletzen. Und lass Daisy lieber in der Küche!« 
 
    Daniel legte seinen Hut daraufhin auf einen Stuhl und ich klinkte ihm die gegenüberliegende Tür auf. 
 
    Er ging nur bis auf einen Meter an die kaum sichtbare Grenze heran, die Mr. Dalton um sich gezogen hatte. Seine Fingerspitzen schienen etwas zu betasten, das vor ihm in der Luft war. 
 
    Dann machte er noch einen Schritt und sah auf den Reglosen herab. 
 
    Auf das wenige, aber deutlich als solches erkennbare Blut. 
 
    Ich hörte ihn scharf einatmen, dann war er plötzlich wie von Flammen umgeben, doch wirkten sie viel zu dunkel, wie Geisterflammen. Sie standen um seinen Kopf, über seinen Schultern, loderten aus seinen Fingern. Ehe ich mich entschließen konnte, ihn rückwärts zu zerren, sagte Mr. Dalton: »Ah, dieser Ehrgeiz, Daniel!« 
 
    Danach blieb es lange still. 
 
    »Was ist das für ein Zauber?«, fragte Daniel schließlich. »Messers Schneide?« 
 
    »So ist es.« 
 
    Daniel umrundete den Bereich, in dem Mr. Dalton lag. 
 
    »Okay. Okay«, murmelte er. 
 
    Nachdem er wieder neben mir angekommen war, fragte er nüchtern: »Wie viel Zeit bleibt?« 
 
    »Ich habe keine Ahnung. Ich sammle und stehle und trickse mir hier und da an Zeit zusammen, was ich kann.« 
 
    »Okay«, sagte Daniel wieder. »Es ist, wie ich insgeheim befürchtet hatte. Es bricht uns an allen Ecken und Enden weg. Sprechen wir also über Holly!« 
 
    »Bitte.« 
 
    Daniel stellte sich so, dass er Mr. Daltons Gesicht sehen konnte. 
 
    »Es ist üblich, dass die Gründe dargelegt werden, einem Magier Qualitäten zuzuweisen. Das hast du nicht getan. Ich muss wissen, woran ich bin. Warum Schwarz? Bin ich der Richtige, um sie auszubilden?« 
 
    Mr. Dalton lachte. Es klang überraschend entspannt. 
 
    »Das zeichnete sich relativ früh ab und ich gebe zu, dass ich die Hinweise zunächst ignoriert habe, weil ich einfach nur unendlich dankbar für Ms. Millers kompetente und furchtlose Unterstützung war.« 
 
    »Geh ruhig ins Detail«, forderte ihn Daniel auf. 
 
    »Magische Begabung und Interesse bewiesen Sie fast unmittelbar«, sagte Mr. Dalton zu mir. »Wofür ich nicht gleich ein Gefühl bekam, war Ihre Wut. Frauen lernen oft, sie zu unterdrücken und sozial angepasst zu äußern.« 
 
    Ich starrte auf den seifenblasenähnlichen Glanz. 
 
    Wut? 
 
    »Inzwischen meine ich, es steckt noch weit mehr dahinter, aber das war nur eines der Anzeichen. Doch dann hoben Sie meinen heruntergefallenen Zauberstab auf. Magie ergoss sich frei und ungerichtet. Und ich begann, meine Einschätzungen zu überprüfen. Ich analysierte alles, was Sie mir erzählten, wie Sie reagierten, welche Emotionen entstanden, und was sie auslösten. Sich einzusetzen für Schwache und Menschen in bedrohlichen Lagen, das leitete Sie. Und dazu Wut. Wut, die Sie befähigte, ohne jedes Training fast meine Küche zu zerstören. Und dann kaperten Sie den Zauberstab eines Eagles! Und kurz darauf den, der Alec aus der Hand geflogen war. Kaperung ist ein Fachbegriff, Ms. Miller. Und ausschließlich schwarze Magier verfügen über diese Gabe, soweit wir wissen.« 
 
    »Was meinen Sie mit Kapern? Das kenne ich nur von Schiffen.« 
 
    Daniel musterte mich mit neuerwachtem Interesse. 
 
    »Einen Zauberstab kapern, das sagt man, wenn ein Magier den Zauberstab eines anderen uneingeschränkt nutzen kann. Anders als in Filmen sind sie nämlich meist nur ihrem Besitzer dienlich. Er lädt sie auf, er legt fest, worauf sie reagieren. Aber wir Schwarzmagier sind in dieser Hinsicht sehr feinfühlig und können anderen Zauberern enorm zusetzen, wenn wir es nur schaffen, den Zauberstab irgendwo zu packen zu kriegen.« 
 
    »So wie du, als du Alec die Hand nach unten gedrückt hast?« 
 
    »Ja, wobei das nur ein bisschen Funkenflug war.« 
 
    »Ms. Miller, seien Sie so gut, meinen Zauberstab zu holen. Daniel, du lässt deine Finger davon! Und halten Sie ihn bitte weder in meine noch in Daniels Richtung!« 
 
    Überrascht ging ich in die Küche, hob ihn auf, und das wunderbare Gefühl durchströmte mich sofort. Meine Füße wollten nicht auf dem Boden bleiben. 
 
    Ich kämpfte noch darum, die Küche zu verlassen, da kam Daniel zu mir. Er sah meinen stillen Bemühungen zu. 
 
    »Spitze nach unten!« 
 
    Ich gehorchte. 
 
    »Hand fest im unteren Drittel um den Stab legen!« 
 
    »Tue ich!« 
 
    Wie Wasser floss es heraus. 
 
    »Leg ihn weg! Weg!«, sagte Daniel sehr scharf. 
 
    Nur unter allergrößter Mühe ließ ich ihn über dem Tisch los und er sank auf die Tischplatte herab. 
 
    »Fass ihn nie wieder an! Du raubst Aelfric in jeder Sekunde ungeheuer viel Lebenskraft! Sie sprudelt nur so heraus!« 
 
    Bestürzt sah ich dorthin, wo es eben noch in diesen wunderschönen Blautönen geleuchtet hatte. 
 
    »Das … das wollte ich nicht!« 
 
    »Ich weiß«, sagte Daniel. »Und ich weiß auch, dass du in deiner Ausbildung so schnell keinen Zauberstab mehr in die Hand kriegen wirst! Aelfric! Deine kleine, scheinbar so harmlose Holly Miller ist eine Devoratrix!« 
 
    »Ja, ich weiß«, sagte Mr. Dalton und es klang … müde. 
 
    Das entsetzte mich mehr als das Wort, das ich mir relativ leicht übersetzen konnte. 
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    Da das Wort devour – verschlingen – im Englischen durchaus geläufig ist, ergab sich die Bedeutung ganz von allein. 
 
    Eine Verschlingerin. 
 
    Das Wort klang nicht schön. Nicht sympathisch. 
 
    Und vor allem nicht weißmagisch. 
 
    Ich starrte Mr. Daltons Zauberstab an. 
 
    »Es tut mir leid! Es tut mir so leid!« 
 
    Tränen schossen ein. 
 
    Ich wischte sie mit der geballten Faust aus meinen Augenwinkeln. 
 
    »Es muss Ihnen nicht leidtun«, sagte Mr. Dalton freundlich. »Wir haben magische Eigenschaften und wir suchen sie uns nicht aus.« 
 
    »Aber das ist …« 
 
    »Praktisch!«, sagte Daniel und grinste mich an. »Verdammt praktisch!« Da ich ihn nur verständnislos ansah, ergänzte er: »Für manche Schwarzmagier wäre das der Hauptgewinn jeder Lotterie! Und wir können es früher oder später nutzen, um unseren Gegner Magie zu entziehen. Je mehr sie davon haben, je besser sie sind, desto mehr kann man ihnen auch wegnehmen, nicht wahr?« 
 
    »Das klingt …« 
 
    »Günstig, ja«, sagte Daniel, obwohl ich etwas ganz anderes gemeint hatte. »Man muss nur bedenken, dass solche Dinge unter Kontrolle gebracht werden müssen! Ich hätte nicht an deinem Urteilsvermögen zweifeln sollen, Aelfric! Dieses zarte Mädchen mit den unschuldigen Augen braucht einen Schwarzmagier als Ausbilder! Jemand wie Michael könnte sie nicht anleiten und vielleicht nicht mal in den Griff kriegen. Heißt für dich, mein Mädchen: Das wird eine harte, strenge und gründliche Lehre, die du absolvierst!« 
 
    »Du nimmst sie also an?«, fragte Mr. Dalton. 
 
    »Aber gewiss doch!« Daniel fasste mich an der Schulter, dass es wehtat. »Angesichts der neuesten Erkenntnisse umso lieber! Und im Interesse der Wesen, denn eine schlecht oder vielleicht gar nicht ausgebildete Devoratrix ist genauso gut, wie wenn man sich mal schnell ein bisschen atomares Material in die Handtasche packt und damit in der Stadt spazieren geht!« 
 
    Ich hörte das nicht gern. 
 
    Eben war ich noch Mr. Daltons Assistentin gewesen, selbst nicht magiebegabt, auch wenn ich es mir sehnlichst gewünscht hatte, wie ich mir inzwischen eingestand. Aber jetzt hörte es sich an, als sei ich ein … Monster. 
 
    Eins, auf das Daniel ziemlich stolz war. Das passte zu ihm. 
 
    »Damit ist mir ein schwerer Stein von der Seele gerollt«, sagte Mr. Dalton. »und da du zwar vielleicht mir gegenüber nicht verlässlich bist, so kenne ich deine Loyalität und dein Pflichtbewusstsein denen gegenüber, die du unter deine Fittiche nimmst. Also ist Ms. Miller damit aus einem möglichen Schussfeld geräumt und ich kann meinen Fokus verlagern.« 
 
    Daniel nickte. 
 
    »Ist schon klar. Du traust aus irgendeinem Grund keinem von uns mehr. Du hast uns die ganze Zeit über nicht verraten, wie sehr du in der Scheiße sitzt. Aber ich bin ja nicht blöd, mein lieber Freund und Bundesbruder! Ohne, dass du noch irgendetwas sagst, weiß ich, was hier passiert ist!« 
 
    »Natürlich«, sagte Mr. Dalton. »Du bist klug, Daniel. Und lebenserfahren. Nicht so naiv wie ein hellerer Magier. Und deswegen ist dir sicher auch klar, dass ich viele Gründe hatte, Ms. Miller ausgerechnet dir anzuvertrauen.« 
 
    Ich ging ganz nah an den schimmernden Umkreis heran. 
 
    »Also meinen Sie, ein Mitglied des Bundes hätte Sie niedergestochen? Kein Eagle?« 
 
    »Mädchen, denk doch nach«, tadelte mich Daniel. »Eagles kämpfen und strafen mit Magie. Wir alle neigen dazu, uns nur magisch zu duellieren und zu schlagen, eben weil wir Magier sind, nicht wahr? Und daher war es perfide, eine Klinge einzusetzen. Sie hat keinen magischen Alarm ausgelöst. Keine Magie kam gegen Aelfric zum Einsatz. Es traf ihn vollkommen unvorbereitet!« 
 
    »Und warum kann es dann keine nichtmagische Person gewesen sein?« 
 
    »Weil das ein sicheres Haus ist. Zutritt findet nur, wer bereits einmal über die Schwelle gebeten worden ist. Und an Aelfrics Misstrauen gegen uns alle – dich ausgenommen – erkenne ich daher, dass er niemandem außer uns diesen Zugang gewährt hatte. Früher haben wir hier oft gemeinsam gegessen und Musik gemacht. Dann war Aelfric verschwunden und keiner von uns fand mehr das verdammte Haus!« 
 
    »Du wirst es nach diesem Besuch auch nicht wiederfinden«, sagte Mr. Dalton. 
 
    Daniel schüttelte den Kopf. 
 
    »Das ist Quark! Was willst du tun? Auf langsame Art verrecken? Du solltest uns alle gemeinsam einladen! Dann achtet einer auf den anderen, niemand kann etwas anzetteln. Und einer von uns kann dich vielleicht retten: Michael!« 
 
    »Ich werde darüber nachdenken«, beschied ihm Mr. Dalton. 
 
    Daniel nahm das als Verabschiedung. 
 
    »Ciao, kleine Schwester«, sagte er zu mir. »Ciao, großer Hexenmeister! Man sieht sich!« 
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    Nach dieser Aussprache hatte ich einiges zu verarbeiten. Ich lief in Parks herum, sah Leute ihren alltäglichen Geschäften nachgehen, parken, Eis kaufen, sich streiten … und sah es doch nicht. Die Welt kam mir vor wie ein Traum, aus dem ich gerade erwachte. 
 
    So, als sei ich von den Eagles auch in eine andere Existenz gelegt worden und nun hätte mich jemand gerettet. 
 
    Doch zu was genau war ich erwacht? 
 
    Ich konnte magische Energie an mich ziehen. 
 
    Ich hatte, ohne es zu wollen, ganz viel von Mr. Daltons verbleibender Lebenskraft einfach so vergeudet. 
 
    Diese Erkenntnis setzte mir am meisten zu. 
 
    Und, dass er so über mich hinweg gehandelt hatte. 
 
    Natürlich begann ich zu ahnen, dass wir uns mitten in einer internen Intrige des Bundes befanden, und Mr. Dalton weit besser verstand, was zu tun war. Aber weshalb redete er so wenig mit mir darüber? 
 
    Nachträglich fühlte ich mich in die Falle gelockt. Dieses Gerede über Hitler und die Zeitreise … es war eine seiner Methode gewesen, meine magische Orientierung zu bestimmen und offensichtlich reichte meine Antwort nicht einmal für Grau. Oder … es gab keinen freien Platz für ein graumagisches Mitglied! Hatte er deswegen alles sozusagen zusammengesucht, um mich auf Schwarz einschätzen zu können? Damit ich aufgenommen wurde? 
 
    Das ergab Sinn! 
 
    Unausgebildet konnte ich aus seiner Sicht nicht bleiben. Ein Platz als Lehrling bei Mr. White war nicht frei. Also konnte er für mich nur Michael oder einem der Schwarzmagier vorschlagen. 
 
    Und für Michael hatte es nicht gereicht. 
 
    Das schmerzte. 
 
    Ich war nicht gut genug, nicht moralisch weit genug entwickelt, um den Platz eines weißen Magiers im Bund der Asperischen Magier einzunehmen. 
 
    Ich sank auf eine Parkbank. 
 
    Was ich jetzt fühlte, war Scham. Verzweiflung. Sehnsucht nach der Magie. 
 
    Und Wut. 
 
    Weshalb war ich denn eine solche dumme Kuh? Ich hatte nichts kapiert! Dabei hätte ich auch begreifen können, was Daniel dann so von oben herab erläutert hatte! Und weshalb war ich denn ausgerechnet eine … Devoratrix? Das Wort allein schien mich als weiblichen Bösewicht für einen Hollywoodfilm zu empfehlen. 
 
    Weshalb ich? Die Tochter ganz normaler Leute, die selbst nie in ihrem Leben auch nur falsch geparkt hatte? 
 
    Das war doch nicht fair! 
 
    Wut. 
 
    Genau diese Wut gehörte zu den Indizien, die Mr. Dalton ausgewertet hatte. 
 
    Ja, verdammt und verflucht! 
 
    Naja, ein Gutes hatte es ja: Ich würde in Zukunft irgendwie das Recht haben, böse Worte zu benutzen, unhöflich zu sein, mir zu nehmen, was ich wollte … 
 
    Aber war ich eine solche Person? 
 
    Was um Himmels Willen hatten meine Eltern bei meiner Erziehung angestellt, dass jetzt solche Ungeheuer aus meinem Unterbewusstsein aufstiegen? 
 
    Oder nahm sich das Schicksal, wen es wollte, und impfte ihm oder ihr zweifelhafte Begabungen ein? Einfach so? Weil zwei rezessive Gene sich bei der Zellteilung trafen und über Generationen still mitgeschlepptes Erbgut aktivierten? 
 
    Es ist wie eine Krankheit, Holly. 
 
    Und du kannst nichts dafür! 
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    Die Turnhalle sah aus wie bei meinem ersten Besuch. 
 
    Es gab keine Dekorationen, nichts wies auf einen besonderen Anlass hin. 
 
    Das einzig Ungewöhnliche war ein dreifacher Kreis, der um mich gelegt worden war. Der innere war in schwarzer Kreide gezogen, der mittlere in grauer und der äußere mit weißer Kreide. 
 
    Ich fühlte mich äußerst unbehaglich. 
 
    Das Ritual erforderte, dass ein aufzunehmendes Mitglied während der Zeremonie bloß aller Dinge war. 
 
    Das hatte nicht nur bedeutet, ausnahmsweise den Ring bei Mr. Dalton zu lassen, sondern auch meine Uhr und alles andere abzulegen. 
 
    Alles. Buchstäblich alles. 
 
    Also hockte ich nun äußerst verlegen im Kreis, die Arme um mich geschlungen und so nervös wie ich es nicht mehr gewesen war, seitdem ich im zweiten Schuljahr mein Gedicht über das kleine Radieschen hatte laut vorlesen müssen. 
 
    Und Kinder leiden in solchen Situationen wirklich. 
 
    Eine verborgene Stereoanlage spielte Trailermusik. 
 
    »Nicht wundern«, hatte Daniel gesagt. »Da Sean der amtierende Ritualmeister ist, legt er auch fest, was gespielt wird. Wir alle sind sicher, dass er genau weiß, was er uns antut.« 
 
    »Ritualmeister ist doch sicher ein wichtiges Amt. Ist er dafür nicht noch ziemlich jung?«, hatte ich gefragt. 
 
    »Der jüngste, den es jemals gab«, hatte Daniel bestätigt. »Aber da die Aufgabe reihum geht und er bereits ein Vollmagier war, gab es keinen Grund, das anders zu regeln. Zugegeben … seitdem kommen manche der entfernter lebenden Mitglieder nicht mehr so gern zu den Hochritualen … Aber jetzt wird es Zeit, dich vorzubereiten!« 
 
    Und so kauerte ich also hier. 
 
    Mir war kalt und ich wusste nicht, wie ich es ertragen sollte, in diesem entblößten Zustand von Alec Lloyd von oben herab angestarrt zu werden. 
 
    Aber vermutlich hatte die Ausbildung zur Magierin schwierigere Herausforderungen als diese zu bieten. 
 
    Ich spürte keine innere Einkehr, keine Magie, nur leise Panik. 
 
    Und dann schaltete die Anlage auf Bombast. 
 
    Die rückwärtige Tür wurde geöffnet und die in London anwesenden Mitglieder des Bundes der Asperischen Magier zogen in die Halle ein. 
 
    Ich richtete mich unwillkürlich doch ein wenig auf. 
 
    In einem bodenlangen, cremeweißen Mantel schritt Michael auf mich zu. Er wirkte fast wie ein Wesen aus einer anderen Welt, sein Kopf umgeben von einem perlmuttartigen Schimmer. Ohne mich anzusehen, zog er seitlich am Kreis vorbei und nahm rechts Aufstellung. 
 
    Ihm folgte Henry White in einem mattgrauen Mantel und stellte sich links von mir auf. 
 
    Dann kamen die drei dunklen Magier in schwarzen Mänteln aus schwerem Damast und ich musste zugeben, dass sie darin wirklich aussahen wie mächtige Zauberer und ich mir doppelt armselig vorkam. 
 
    Sie bildeten vor mir einen Halbkreis. 
 
    Scott zog unter seinem Mantel das Buch hervor, das ich schon einmal gesehen hatte, schlug es auf und las: »Wir wollen heute ein neues Mitglied in unseren Bund aufnehmen. Dazu erinnern wir uns, wie bei jedem unserer Rituale, an unsere einzigartige Bestimmung, die Schwarz, Grau und Weiß zusammenhält, um so den Wesen zu dienen, gemäß unserem Motto: operis fiduciam relinquere! Genau wie dieses Motto es besagt, sind wir stolz vereint im Dienst an denen, die Hilfe gegen die Bedrohungen der Schatten benötigen! In diesem Werk trennt uns nichts! Enger aneinander gebunden als Blutsverwandte, wirken wir gemeinsam daran, zurückzudrängen, was nicht in unsere Welt gehört, und jene zu besänftigen, die besänftigt werden können! Kein Blut fließe, wo wohlgesetzte Worte genügen! Kein Fluch sei gesprochen, wo mit Gold und Gaben Frieden gestiftet werden kann! So beschwören wir es, so halten wir es, so fühlen wir uns verpflichtet. Ist es nicht so?« 
 
    »So ist es«, sagten alle anderen. 
 
    Mich ergriff ein Gefühl der Rührung, ja der Ehrfurcht, das ich mir gar nicht erklären konnte. 
 
    »Heute wollen wir ein neues Mitglied in unseren Kreis ziehen, es lehren, es fördern, es fähig und willens werden lassen, im Bund aufzugehen, wie wir darin aufgegangen sind. Es lässt alle anderen Lebensbünde als geringer zurück. Es schwört und gelobt Gehorsam gegenüber seinem Meister und Aufopferungsbereitschaft gegenüber jedem im Bund. Doch vor allem gelobt es, wenn eine Wahl getroffen werden muss, sich für die Schutzbefohlenen zu entscheiden. Ist es so?« 
 
    »So ist es!« 
 
    »Holly Ann Miller! Bist du bereit, den Wesen zu dienen, ganz gleich, was es dich kostet? Gelobst du, dein Leben dem gemeinsamen Werk zu widmen?« 
 
    »Ja, das gelobe ich«, krächzte ich. Meine Stimme wollte mir kaum gehorchen. 
 
    Michael und Henry traten einen Schritt zur Seite, drehten sich mir zu, und die drei schwarzen Magier stellten sich rings um den Kreis auf, in dem ich kauerte. 
 
    Über mir berührten sich ihre Hände. 
 
    Scott redete, doch verstand ich ihn nicht. 
 
    Als ich aufsah, waren dort keine Magier mehr, keine Hände, die sich über mir berührten, sondern Lichter, wunderschöne Lichter. 
 
    Ich hätte sie ewig ansehen mögen. 
 
    Dann drehten sie sich und drehten sich und die Stimme wurde tiefer, andere vermengten sich damit, sie sprachen Latein. 
 
    Plötzlich hörte ich Daniel Bane so dicht neben mir, als würde er mir ins Ohr flüstern. 
 
    »Holly«, sagte er. »Samtschwarz seist du genannt, niemals mögest du zögern, unsere Aufgabe zu erfüllen! Niemals sollst du abschwören, ob es auch dein Leben koste! Ich bin dein Meister und Lehrherr, genannt Nachtkönig, mir folge, von mir lerne, mich übertreffe, getreu dem Ehrgeiz, der in uns brennt! Wir, die schwarzen Magier schenken dir Schmerz, schenken dir Lust, schenken dir Macht! Wir erniedrigen und quälen dich, wir erhöhen dich und belohnen dich, doch nur zu dem einen Zweck: Damit du den Wesen beistehst, indem du alles, was dir gegeben ist und was du in dir aufrufen kannst, einsetzt, um die schrecklichen Schatten zurückzudrängen, die an den Grenzen der Welt warten!« 
 
    Plötzlich erloschen die Lichterscheinungen. 
 
    Scott wusch einen Stück des Kreises mit einem weißen Schwamm weg, Daniel zog mich auf die Füße und aus dem Kreis heraus. 
 
    Und als mir gerade wieder bewusst wurde, dass ich nackt war, legte Alec mir von hinten einen schwarzen Mantel aus Damast über die Schultern. 
 
    Daniel schlang einen lockeren Knoten aus den beiden gedrehten Seidenkordeln, die den Mantel schmückten, und drückte mich auf die Knie. 
 
    »Empfange deine Verpflichtung!« 
 
    Er ging ebenfalls auf die Knie und Scott reichte ihm eine kleine Schachtel. 
 
    Daraus nahm Daniel eine golden glänzende Brosche. 
 
    »Der Bund der Asperischen Magier hat dich aufgenommen.« 
 
    Er steckte das goldene Ding so fest, dass es die beiden feinen Kordeln und ein wenig vom Stoff meines Mantels fasste. 
 
    Jetzt sah ich eine identische Brosche an seinem Mantel. 
 
    »Ehre sie, verliere sie nicht!« 
 
    Dann durfte ich mich erheben. Statt der pompösen Trailermusik spielte die Anlage plötzlich Dance Music und tausende und abertausende schwarzer Flitterteilchen stäubten auf uns herab. 
 
    Michael und Henry umarmten mich. 
 
    »Und darauf nehmen wir einen!«, sagte Scott. 
 
    Michael zog einen elfenbeinweißen Zauberstab, bewegte ihn in einer Art doppelter Acht, und es war, als fiel ein Vorhang, der nun den Blick freigab auf ein Büffet, das wohl selten seinesgleichen gesehen hat. 
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    Automatische Jalousien fuhren herunter und verdeckten die hohen Fenster. 
 
    Das Deckenlicht erlosch. 
 
    Zwei Stunden hatte der Rat um jedes Wort gerungen, zwei Stunden erwogen, was möglich war, ohne selbst nicht-weiße magische Handlungen zu begehen. 
 
    Abdou hatte darauf bestehen wollen, dass das Böse auch vernichtet werden darf, um das Gute und das Unschuldige zu schützen, wenn es sich nicht einsichtig zeigt. Doch gleich vier Mitglieder des Rates hatten sich gegen ihn gestellt. 
 
    Nun schloss sich der Kreis um all die kleineren Kreise der Planetensymbole, leuchtete in Gold-Orange, und der Vorsitzende des Rates verließ das Zeichen der Sonne, um selbst die Formel zu sprechen. 
 
    Doch zuvor mussten die Mächte der Gestirne einzeln angerufen, die Elemente versöhnt und geeint, und der Augenblick abgewartet werden, an dem Quirin das Zeichen gab. 
 
    Dann, als weißes Licht mit einem leichten bläulichen Glanz aus dem Kreis nach oben schoss, als alle Mitglieder des Rates wie mit einer Stimme die Ermächtigung gesprochen hatten, trat der Vorsitzende in die Mitte, reckte seinen Stab zur hohen Decke und sagte ruhig und bestimmt: 
 
    »Den Mitgliedern des Bundes, der sich die Asperischen Magier nennt, wird Gelegenheit gegeben, sich zu stellen und abzuschwören. Haben sie das nicht getan, bis der Mond einen vollen Zyklus vollendet hat, vom heutigen Vollmond bis zum nächsten, sollen ihre Identitäten magisch bloßgelegt werden und all ihre sicheren Häuser für unsere Bevollmächtigten offenbar und frei zugänglich sein. Im Namen des Rates! So sei es!« 
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    »Nun, die Dinge fügen sich, eines nach dem anderen«, sagte Mr. Dalton und fragte, ob ich denn gar nichts essen wolle. 
 
    »Nicht nach diesem unglaublichen Büffet! Es war vollgeräumt mit exotischem Obst, wie beispielsweise Pitahaya und frischen Litschis, mit Garnelen und Sushi-Lachs und Brot aus Cornwall und französischer Butter, Marmelade aus grünen Tomaten und Marshmellow-Creme und … Ich könnte stundenlang noch mehr aufzählen! Ich kann nicht mehr!« 
 
    »Nun, dann wohl besser etwas für die Verdauung.« Mr. Dalton ließ eine Schranktür aufklappen, ein kleines, offenbar sehr altes, geschliffenes Gläschen herausschweben, aus einem anderen Schrank kam eine Flasche ohne Etikett und schenkte eine bernsteinbraune Flüssigkeit ein. 
 
    Es war ein Kräuterlikör. 
 
    »Hausgemacht«, sagte Mr. Dalton. »und auch, wenn ich nicht anstoßen kann, so stellen wir uns vor, dass wir nun gemeinsam darauf trinken, dass ich nicht mehr Ms. Miller sagen werde, sondern Holly, und wir von nun an Bruder und Schwester sind!« 
 
    Ich verschluckte mich beinahe an dem aromatischen Likör. 
 
    Bruder und Schwester. 
 
    Wie wörtlich war das zu nehmen, wenn es um … Gefühle ging? Hatte ich mir mit meinem Beitritt zum Bund der Asperischen Magier gleichzeitig ohne es zu wissen, jede Chance bei Mr. Dalton verbaut? 
 
    Ich konnte ihn das ja nun nicht gut fragen! 
 
    »Was werden wir nun machen?«, fragte ich frustriert und mit schwindender Hoffnung, dass es mit mir und meinem Leben ein gutes Ende nehmen würde. 
 
    »Nun, ich habe über Daniels Worte nachgedacht und meine, Sie könnten … pardon, du könntest so gut sein, den Herrn noch einmal einen Brief von mir zu überbringen.« 
 
    »Darf ich dieses Mal im Vorhinein wissen, was drinsteht?« 
 
    »Natürlich. Ich lade sie alle ein, morgen Abend hierherzukommen und mit mir über unsere weiteren Pläne zu sprechen.« 
 
    »Weil sie sich dann gegenseitig im Auge behalten?« 
 
    »Genau das.« 
 
    Ich stellte mein Glas ab. 
 
    »Ist das nicht traurig? Ich habe erst heute gehört, wie eng dieser Bund ist, dass wir wie Verwandte sein sollen …« 
 
    Mr. Dalton lachte. 
 
    »Unter Verwandten geht es nicht immer nett zu, nicht wahr? Und ich bin sicher, dass sie alle treu sind. Bis auf einen!« 
 
    »Und haben Sie nicht irgendeinen Hinweis? Eine Ahnung, wer es sein könnte?« 
 
    »Jede Verdächtigung ist so gut wie die andere. Jedes nicht in London lebende Mitglied kommt ebenso in Frage. Was ich nicht verstehe, ist das Motiv! Warum mich töten? Weshalb nicht an die Eagles ausliefern? Weshalb wurde keiner von den anderen mit einem Messer attackiert? Wenn ich verstehen würde, weshalb sich einer von uns gegen mich gewandt hat und gegen keinen anderen, dann wären wir entschieden weiter!« 
 
    Ich nahm die Flasche, die sich brav auf den Tisch gestellt hatte und schenkte mir selber nach. 
 
    Jetzt, da ich eine schwarze Magierin war, konnte ich mich auch wie eine benehmen! 
 
    »Ich habe immer wieder anklingen hören, wie … mächtig Sie sind, Mr. Dalton!« 
 
    »Aelfric«, korrigierte er mich sanft. Das brachte mich kurz aus der Fassung. 
 
    »Äh, ja, und daher könnte es doch sein, dass es Neid war. Oder der Versuch, den auszuschalten, der am ehesten Probleme bereiten würde. Vielleicht jemanden, den die Eagles nicht bezwingen würden.« 
 
    »Naja, mächtig ist ein großes und amorphes Wort«, gab Mr. Dalton zu bedenken. »Die Macht des einen endet, wo sie gegen die Macht eines anderen stößt. Ich habe nicht uneingeschränkt die Zuversicht, mich in der Konfrontation gegen mehrere Mitglieder der Eagles durchzusetzen. Aber nehmen wir an, derjenige, der mich niederstach, dachte immerhin, ich sei dazu fähig. Weshalb diese Methode nicht gleich noch einmal anwenden und weitere Mitglieder ausschalten, die eher gefährlicher sind?« 
 
    »Vielleicht, weil es ja letztlich doch nicht geklappt hat.« 
 
    »Vielleicht«, sagte Mr. Dalton nachdenklich. »Was mich stört, ist das Gefühl, etwas zu übersehen, das mir förmlich ins Gesicht starrt! Worum geht es hier? Warum will uns der Rat auf einmal loswerden? Man hat uns, genauso wie alle grauen Magier Großbritanniens, Jahrzehnte geduldet. Man war bemüht, die Schwarzmagier im Griff zu behalten, und bereit, das eine oder andere Exempel zu statuieren. Doch jetzt versucht man systematisch, unseren Bund aufzulösen. Warum?« 
 
    »Eine neue Richtung im Rat? Wurden dort Positionen neu besetzt?«, überlegte ich laut. 
 
    »Es gab zwei Nachrücker, doch ist es nicht üblich, dass der Rat die Namen veröffentlicht.« 
 
    »Das scheint mir ein … wenig transparentes Verfahren.« 
 
    »Stimmt. Aber der Rat geht davon aus, dass – da nur weiße Magier wählen und nur weiße Magier gewählt werden können – ja ohnehin nur wohlwollende und befähigte Personen im Rat vertreten sind.« 
 
    »Aha.« 
 
    »Du klingst skeptisch und vermutlich zurecht. Aber vertagen wir zunächst diese Überlegungen! Wärst du so nett, den Herren meinen dritten Brief zu überbringen?« 
 
    »Natürlich!« 
 
    »Nun, nicht so natürlich, denn von nun an ist alles, was du für mich tust, eine freiwillige Gefälligkeit. Ein Bruder des Bundes kann keinen anderen beschäftigen – und auch keine Schwester. Unser Arbeitsverhältnis endet. Und ich hoffe, dass es in eine lebenslange Freundschaft übergeht. So, wie manche Geschwister sich näher stehen als andere.« 
 
    Ich zog den Korken aus der Flasche und schenkte mir ein drittes Glas Kräuterlikör ein. 
 
    Wie Geschwister also. 
 
    Und zu allem Übel hatte ich nun auch meinen gutbezahlten Job verloren! 
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    Die Einladung war überbracht, am Nachmittag würden wir alle in Mr. Daltons Wohnung zusammenkommen. 
 
    Bis dahin begann Daniel jedoch bereits mit seiner Ausbildung und es war nicht das, was ich erwartet hätte. Keine Räucherungen, keine schwarzen Kerzen, schwarzen Katzen oder schwarzen Hähne. 
 
    Stattdessen wurde ich ins Hurenhaus gebeten und dort die Stereoanlage angestellt. Gut gelaunt stieß Scott zu uns und warf mir eine Tüte mit Kleidungsstücken zu. 
 
    »Die wirst du brauchen, Schwesterlein!« 
 
    Also zog ich etwas an, das wie atmungsaktive Skiunterwäsche in Schwarz wirkte, und lediglich zur Auflockerung zwei Zierstreifen in Violett aufwies. 
 
    Daniel warf seinen Hut Richtung Hutständer, zog die schwarze Jacke aus und klatschte in die Hände. 
 
    »Meiner Bewegung folgen! Keine Schritte auslassen! Nicht innehalten. Atmen!« 
 
    Tatsächlich: Dance Moves. 
 
    Okay, das war sicher die Aufwärmübung. 
 
    Zu Trance Music begannen wir also eine relativ einfache feste Schrittfolge, zu der noch Armbewegungen kamen, inklusive Fäuste ballen und Ellenbogen anwinkeln und strecken. 
 
    Wie jede Frau, die einmal meinte, in einem Fitnessstudio etwas für sich tun zu müssen, konnte ich da ganz gut mithalten. 
 
    Jedenfalls in der ersten halben Stunde. 
 
    Dann wollte ich lachend rückwärts taumeln und eine Pause machen. 
 
    »Weiter!«, sagte Daniel laut. »Nicht innehalten!« 
 
    Gut, das war jetzt … anstrengend. 
 
    Eine Weile lang hielt ich es aus, obwohl mir nun einiges wehzutun begann und mir die Luft knapp wurde. Ich merkte, dass ich hochrot im Gesicht war. 
 
    Aber mir gegenüber bewegte sich Scott mit der Geschmeidigkeit einer Katze und Daniel, der gar nicht so beweglich wirkte, wurde sichtlich immer entspannter. 
 
    Also kämpfte ich mich gegen die zwei ab, ärgerlich, weil sie ganz gewiss mehr Übung hatten. 
 
    Als ich meinte, gar nicht mehr zu können, dachte ich an Mr. Dalton und die Pendelübung. 
 
    Offenbar ging es darum, durchzuhalten. 
 
    Also legte ich all meine Energie in das Bemühen, nicht als erste aufzuhören, doch irgendwann landete ich auf den Knien, selbst überrascht, dass meine Beine nachgaben. Daniel zog mich hoch. 
 
    »Weiter!« 
 
    Oho. 
 
    Ich machte Schritte wie eine Betrunkene, taumelte kurz darauf wieder, wurde mit einer Hand im Rücken stabilisiert, tanzte weiter. 
 
    Scott legte kleine Zwischenübungen ein, wie ein zusätzliches Klatschen, Springen, Drehungen. 
 
    Na warte! 
 
    Wieder stieß ich mir die Knie, wieder half mir Daniel hoch. 
 
    »Weiter!« 
 
    Ich kann nicht. Aber ich werde es nicht zeigen. 
 
    Ich kann nicht. Egal, was sie von mir denken, ich setzte mich jetzt. 
 
    Ich stolperte herum, Scott legte eine Hand in meine Nierengegend und hielt mich schließlich am Gummibund der Sporthose, und ich kam mir vor, wie ein sterbender Gummiball. 
 
    Aber sie ließen mich nicht zu Boden fallen. 
 
    Sie ließen mich einfach nicht. 
 
    Wie ich diese beiden arroganten Angeber hasste! 
 
    Ah, es war egal. Alles egal. 
 
    Ich fühlte mich betrunken. 
 
    Vielleicht hatte ich getrunken? Alles drehte sich ja. 
 
    Scott schnippte mit den Fingern. 
 
    Der Rhythmus der Musik veränderte sich, das Hämmern der Beats wurde schneller. 
 
    Oh, bitte nicht! 
 
    Ich stürzte, wurde in der Bewegung aufgefangen und wieder auf die Beine gestellt. 
 
    »Weiter!« 
 
    Oh, dieser Quälgeist. Er hatte es gesagt. Schwarze Magier quälen ihre Schüler. 
 
    Oh, ja. 
 
    Ich würde jetzt an Herzversagen sterben. An Austrocknung. 
 
    An Erschöpfung. 
 
    Bumm-Bumm-Bumm-Bumm 
 
    Ich saß auf dem Rücken eines Pferdes und galoppierte mit Daniel und Scott über sonnenbeschienene Wiesen. Es roch nach Gras und Blüten, Vögel sangen, der Himmel hatte exakt so viele Wolken, dass er wie gemalt aussah. 
 
    Da-damm-da-damm-da-damm 
 
    Oh, wie schön, wie erholsam. Ich bewunderte die Pferdeleiber, ihre Bewegungen … Wir ritten über irische Wiesen, entlang an Feldern, vor uns stiegen Lerchen aus den Ackerfurchen auf, in denen grün die Saat sprießte … 
 
    Ba-damm-ba---dam---mmm 
 
    Ich schlug mit der Stirn auf warmes Holz. 
 
    Daniel drehte mich auf den Rücken, half mir, mich etwas aufzusetzen, und flößte mir süßen Orangensaft ein. 
 
    »Und, wo warst du, Holly?« 
 
    Ich stammelte etwas von den Pferden und Irland und dem Himmel. 
 
    »So, so«, sagte Daniel. Dann hob er mich auf und ich lag plötzlich auf einem Stapel alter Kostüme, die nach Staub und Lavendel rochen. »Wir werden dich fit kriegen müssen«, sagte er. »Aber gehen wir es langsam an!« 
 
    Langsam? 
 
    Dieser Kerl war doch wahnsinnig! Total wahnsinnig! 
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    Wie erbeten, erschienen sie alle gleichzeitig. Michael ging voran und ich hatte gerade von Daniel gelernt, dass es sich so gehörte. Wir, die dunklen Magier, ließen den anderen im Bund den Vortritt. 
 
    Also betrat danach Henry die Wohnung, dann Daniel, Alec, Scott und schließlich ich, die Novizin. 
 
    Es war ein sonderbares Gefühl, weil ich mich hier doch … zu Hause fühlte. 
 
    Ich war es daher auch, die ihnen die Tür zu dem stillen Zimmer öffnete, in dem Mr. Dalton lag. 
 
    Alle blieben nach ungefähr drei Schritten stehen, so als könnten sie etwas spüren, das ich nicht fühlte. Dann ging Michael näher heran. 
 
    Er sah auf Mr. Daltons Gesicht mit den offenen Augen, auf den vermeintlichen Marmeladenfleck, die rot verschmierten Fingerkuppen … 
 
    »Segen, Aelfric«, sagte er. »Segen des Lichts! Segen der Erde! Dreimal sei dir Segen!« 
 
    »Danke«, erwiderte Mr. Dalton und fast jeder zuckte beim Klang seiner Stimme zusammen. »Ich freue mich, dass ihr meiner Einladung gefolgt seid! Daniel hat mich davon überzeugt, dass es besser ist, gemeinsam über eine Lösung nachzudenken, als hier … nun, eigenen Saft zu schmoren.« 
 
    »Stolz ist er, unser Aelfric«, sagte Daniel mit einem leichten Anflug von Häme, doch als ich ihn ansah, war ich sicher, dass er gerade eine Rolle spielte. »Er ist ja der mächtige Mr. Dalton, nicht wahr? Und doch ist er jetzt soweit, zuzugeben, dass er kurz vor Zero ist. Jemand mit einem Vorschlag unter uns?« 
 
    »Was genau ist denn vorgefallen?«, fragte Michael merklich besorgt. »Wie schwer bist du verletzt?« 
 
    Mr. Dalton erklärte also die Sache mit dem dunklen Zimmer, dem überraschenden Stich einer Klinge und seinem letzten, verzweifelten Zauber. 
 
    Von Henry kam ein »Hui!«, so als sei er ebenso beeindruckt wie sprachlos. 
 
    Und Michael sagte: »Du bist einmalig, Aelfric! Ich bezweifle, dass irgendein anderer Magier, den ich kenne, diesen Zauber spontan zustande bekommen hätte. Aber wie viel Zeit bleibt?« 
 
    »Ich weiß es nicht. Eigentlich hatte ich gehofft, einer von euch könnte das abschätzen.« 
 
    Daraufhin ging eine Diskussion los, bei der alle rund um Mr. Dalton im Kreis standen und über Dinge redeten, die ich nicht einmal im Ansatz verstand. 
 
    Dann liefen Henry und Michael los, während wir Schwarzmagier die Küche okkupierten und Kaffee tranken. 
 
    »Das ist echt ein Ding«, sagte Alec. »Und ganz ehrlich: Es gefällt mir nicht!« 
 
    »Es gefällt niemandem«, erwiderte Daniel. 
 
    »Du kapierst doch, was das heißt! Einer von uns war es! Vermutlich einer, der mit uns eben im Zimmer stand!« 
 
    »Du beispielsweise«, sagte Daniel und dann triefte er auch schon von oben bis unten, denn Alec hatte ihm in einer schnellen, spontanen Handbewegung den frisch gebrühten Kaffee direkt ins Gesicht geschüttet. 
 
    Daniel streckte die Hand nach Mr. Daltons Zauberstab aus, der immer noch offen auf dem Tisch lag, zog sie dann aber zurück und sagte leise: »Dafür zahlst du nachher!« 
 
    Und ehe irgendjemand etwas tun konnte, verschwanden die Kaffeeflecken und die hochroten Stellen auf Daniels Wange und Kinn. 
 
    »Danke, Aelfric«, sagte Daniel und setzte sich wieder. 
 
    Alec entschuldigte sich sehr steif und förmlich dafür, im Hause eines anderen die Nerven verloren zu haben. 
 
    »Es macht nichts«, erwiderte Mr. Dalton beinahe heiter. Vielleicht hatte er auf solche Szenen gehofft, um so dem Täter auf die Spur zu kommen. Alec traute ich selbst nicht sehr weit, vielleicht, weil er mich so deutlich nicht mochte. Aber passte diese jähzornige Reaktion zu einem heimlich schleichenden Mörder mit einem Messer? 
 
    Ein dunkler Mann. 
 
    Wieder dachte ich spontan an Henry, um mich dann selbst rassistischer Schnellschüsse zu verdächtigen. Henry war … nett. Kultiviert. Ganz sicher niemand, der einem Anderen eine Klinge in die Brust rammen konnte. 
 
    Aber wie lange kannte ich all diese Männer? Wenige, kurze Wochen. 
 
    Daniel und Alec duellierten sich förmlich mit Blicken, während Scott den Kuchen fast ganz alleine aufaß und kauend fragte: »Hast du den gemacht, Holly?« 
 
    »Nein, Mr. Dalton.« 
 
    Scott grinste. 
 
    »Er ist zum Sterben, Aelfric!« 
 
    »Still«, sagte Daniel leise, aber bestimmt und Scott hielt erstaunlicherweise eine Weile lang den Mund und aß stattdessen noch mehr Kuchen. Naja, er hatte bei so viel Bewegung vermutlich keinen Grund, seinen Appetit zu zügeln. 
 
    Dann kamen Michael und Henry mit einer Menge alter Taschenuhren und einem kleinen Gestell, an das man Schmuck hängt, platzierten darauf die Uhren, als ginge es mindestens darum, den Kurs einer Mondfähre zu planen und alle sahen ihn fasziniert zu, wie sie Zeiten einstellten und die Länge der Ketten ausmaßen. 
 
    »Bis wir genügend davon mit Datumsangabe hatten …«, sagte Michael. »Es hat deswegen leider gedauert.« 
 
    »Macht nichts«, sagte Daniel. »Wir hatten Kuchen.« 
 
    Michael hörte ihm gar nicht zu. 
 
    »Kannst du uns irgendwie Zugang zu deinem Kreis geben, damit wir das messen können?«, fragte er Mr. Dalton. »Vielleicht eine Blase in der Umgrenzung schaffen und sie zu uns nach draußen drücken? Mit deiner Raumzeit darin?« 
 
    Es wurde heller im Zimmer. In der Halbkugel entstand ein kleiner Buckel, formte sich zu einer Kugel und schnürte sich nach außen ab wie bei einem Film über eine Zellteilung. 
 
    Henry fing die Kugel mit seinem Zauberstab ein und setzte sie über den Uhren ab, dann drang er mit der Spitze des Zauberstabes langsam ein, was … unanständig aussah, zog sie wieder heraus und berührte nacheinander alle Uhren, die sofort begannen, ihre Zeiger kreisen zu lassen. 
 
    Scott hatte die Arme vor der Brust verschränkt und beobachtete diese magische Demonstration, ohne die Miene zu verziehen. Ich hatte den Eindruck, dass er sich wünschte, das auch zu können. 
 
    Die Zeiger kreisten eine Weile, kamen zum Stillstand und Michael und Henry knieten vor dem Gestell, zählten, rechneten und dann sagte Henry schließlich: »Es sind zwischen 62 und 68 Tage. Beeindruckend. Aber auch … letztlich überschaubar.« 
 
    Minutenlang sahen alle nur auf die Uhren, auf Mr. Dalton, wieder auf die Uhren … 
 
    »Und, Michael?«, fragte Daniel dann laut und herausfordernd: »Kannst du etwas tun oder nicht?« 
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    »Vielleicht kann ich das«, erwiderte Michael. »Aber keinesfalls sofort.« 
 
    »Kannst du mit deinen Heilkräften die Zeit verlängern, die bleibt?« 
 
    »So funktionieren diese Kräfte leider nicht, Daniel.« 
 
    »Vielleicht es ist eben so«, sagte Mr. Dalton. 
 
    Und in diesem Augenblick spürte ich genau, dass er nicht sterben wollte. Dass er … hier noch nicht fertig war, oder meinte, fertig zu sein. 
 
    »Wir finden einen Weg!«, sagte ich laut. 
 
    Plötzlich beeilten sich alle, mir zuzustimmen. Nur Scott betrachtete immer noch die Uhren. 
 
    Michael ging ganz nah an die magische Umgrenzung heran. 
 
    »Wenn du es willst, Aelfric, dann versuche ich, dir zu helfen. Aber es ist riskant und ich habe so etwas noch nie gemacht. Du müsstest mir Zugang ermöglichen. Sollte etwas schiefgehen, kann es sein, der Vorgang läuft zu Ende ab. Innerhalb dieser vielleicht anderthalb Sekunden. Und dann gibt es nichts mehr, das wir tun können.« 
 
    »Außer ein Quija-Brett zu kaufen«, sagte Scott. 
 
    Niemand lachte. 
 
    »Erinnere mich daran, wenn es soweit kommt«, sagte Mr. Dalton ohne spürbaren Ärger. »Wobei ich zweifellos Tischerücken bevorzugen würde.« 
 
    »Hört doch mit diesem Mist auf«, fuhr Henry dazwischen. »Ihr macht mich wahnsinnig! Wir sollten Talaith holen. Er ist unser höchster weißer Magier und äußerst erfahren …« 
 
    »Und lebt auch äußerst versteckt und will keine Besuche«, ergänzte Alec. 
 
    »Michael«, sagte Mr. Dalton ruhig. »Wenn du es tun magst, versuche dein Bestes! Talaith zu finden, kann Wochen dauern. Wochen, die uns nicht bleiben.« 
 
    »Puh, in Ordnung. Aber ich muss mich vorbereiten. Nachlesen … ich verspreche nicht, dass ich es tue. Zunächst muss ich recherchieren!« 
 
    »Du hast meinen Dank«, sagte Mr. Dalton. 
 
    Wir fühlten uns verabschiedet und hinter uns drehte sich der Schlüssel im Schloss. 
 
    »Ich suche einen Freund mit sehr alten Büchern auf«, sagte Michael. »Der hat vermutlich etwas, das mir einen Ansatzpunkt gibt. Macht es gut!« 
 
    Henry nickte, zupfte an seinem Kinn, seufzte schließlich und sagte leise: »Das kann nur schiefgehen!« 
 
    »Alte Unke«, sagte Daniel, schlug ihm auf die Schulter und zog mich dann mit sich. Scott schloss sich uns an, während Alec bei Henry stehenblieb. 
 
    »Ich dachte, du verpasst ihm jetzt eine«, sagte Scott. 
 
    »Nicht jetzt«, erwiderte Daniel. »Alec kriegt, was er verdient, und zwar dann, wenn er es am wenigsten erwartet!« 
 
    In denkbar gedrückter Laune blieben wir nach einer Weile vor einem Antiquariat stehen und stöberten in den zerlesenen Büchern. Daniel entdeckte einen schon zerfallenden kleinen Band aus dem Jahr 1912, in dem es darum ging, mittels magischer Spiegel zu kommunizieren. 
 
    »Das hole ich mir«, sagte er und ging nach drinnen. 
 
    Ich betrachtete ein reich illustriertes Buch über magische Kräuter und bemerkte erst nach einigen Sekunden, dass jemand neben Scott stehengeblieben war. Sofort bereit, das Kräuterbuch zu werfen, starrte ich den Mann an, der einen sehr guten Anzug trug, dazu eine dunkelblaue Krawatte, Oxfordschuhe und eine Zeitung unter dem Arm. 
 
    »Wer ist sie, Sean?«, fragte der Fremde und sah mich an. 
 
    Scott lächelte mir zu. 
 
    »Meine Freundin, wieso? Du magst jüngere Frauen, ich welche, die ein bisschen erfahrener sind als ich. Was dagegen?« 
 
    »Dein loses Mundwerk wird dich früher oder später auf einem Kirchturm enden lassen, wenn nicht an noch trostloseren Orten!« 
 
    »Nicht dein Problem. Und jetzt hau ab!« 
 
    Der Fremde schien rückwärts geschoben zu werden, hielt aber fast sofort Stand und schenkte Scott einen Blick von oben herab. 
 
    »Du hast immer schon dazu geneigt, dich zu überschätzen! Deine neusten Eskapaden sind dafür nur ein weiterer Beleg. Es käme mir jedoch nicht zupass, wenn die Eagles dich noch einmal erwischen! Ich habe genügend Scherereien deinetwegen. Also pass endlich besser auf! Und trenne dich von Freunden, die dich in Dinge hineinziehen, in die du nicht verwickelt sein möchtest!« 
 
    »Habe ich schon mal gesagt, was du mich kannst?«, fragte Scott gelangweilt. 
 
    Dann kam Daniel mit seinem Buch aus dem Geschäft und der Fremde sah ihn aus hellen grauen Augen abschätzend an. 
 
    »Siehe da! Du hast dir also den magischen Abschaum zu deinen neuen Spielgefährten auserkoren, Sean?« 
 
    Daniel sah kurz unter sich, setzte dann seinen Hut ganz gerade auf und sagte leise: »Wenn du arrogantes Arschloch hier nicht binnen drei Sekunden verschwunden bist, dann zieh ich dich nackig aus, hole die Presse, und sorge für fotogene Situationen! Und für jede Menge Passanten mit Handys, jeder davon mit einem Instagram-Account. Und alles mit einer einzigen Bewegung meines Zauberstabes. Wenn dir der Gedanke allerdings gefällt, bleib ruhig noch ein bisschen!« 
 
    »In der Nähe von Entertainern dritter Klasse halte ich mich nie länger als einige Sekunden auf«, sagte der Fremde. 
 
    Scott fiel plötzlich gegen ein Regal und hielt sich die Wange und Daniel blieb regungslos stehen, bis der Fremde hinter der nächsten Ecke verschwunden war. 
 
    »Das war der Finanzminister, nicht wahr?«, fragte ich. 
 
    »Jep«, sagte Daniel. »Ein wirklich dunkler Magier mit besten Beziehungen in alle Richtungen. Sean! Stell die Bücher wieder auf! Der Antiquar kann absolut nichts für deine peinliche Verwandtschaft!« 
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    Je näher der Augenblick rückte, der alles entscheiden würde, desto zittriger wurde ich. 
 
    Ich duschte eiskalt, um mich irgendwie aus meiner Panik zu befreien, doch das führte nur dazu, dass mir danach nicht mehr warm wurde. 
 
    Jetzt hätte ich gerne mit jemandem gesprochen. Aber mit wem? Niemandem außerhalb des Bundes konnte ich auch nur das Geringste erzählen und wem stand ich innerhalb der Asperischen Magier nahe genug? Mr. Dalton! 
 
    Natürlich würde ich ihm jetzt meine Sorgen und Befürchtungen nicht darlegen. 
 
    Ich zog mir eine Jeans und einen lockeren Pullover über, um für alle Fälle möglichst beweglich und belastbar zu sein, doch wenn Michaels Bemühungen scheiterten, würde weder Rennen noch sonst irgendetwas helfen. 
 
    Als ich mein Haar lose zusammendrehte und feststeckte, klingelte das Telefon. 
 
    »Ja?« 
 
    »Hi, Holly! Schön, dass du da bist, Liebes! Ich hätte da nämlich ein Attentat auf dich vor!« 
 
    »Oh.« 
 
    »Na, das ist aber nicht gerade eine begeisterte Begrüßung! Stimmt etwas nicht? Ist es wegen Lionel?« 
 
    Ich hätte beinahe gefragt, wer Lionel war, so weit schien das alles fortgerückt. 
 
    »Äh, nein. Ich habe nie wieder von ihm gehört. Wie geht es dir, Nina?« 
 
    »Gut, natürlich. Wie immer.« 
 
    »Und den Kindern?« 
 
    »Gut, gut. Was mich zum Thema bringt: Vaughn und ich müssen zur Vorbereitung einer Ausstellung nach Berlin fliegen. Du weißt schon: Das Pergamon-Museum! Ich habe dir davon erzählt, dass dieses Jahr dort einige unserer Exponate zu sehen sein werden, und wir haben niemanden, der sich um unsere zwei kleinen Monster kümmert, während wir in staubigen Museumskellern unsere Sachen auspacken und …« 
 
    »Wann soll das sein?«, fragte ich und schon schoss der Ärger in mir hoch. 
 
    Meine Schwester rief mich nie an, um zu fragen, wie es mir ging. Sie wollte immer nur Maggie und Bob an mich loswerden. Jedes verdammte Mal! Und so sehr ich beide liebte, so wenig passte mir der unbekümmerte Egoismus meiner Schwester. 
 
    »Wir fliegen morgen«, sagte sie, so, als sei das etwas besonders Tolles. »Morgen Abend! Ich würde sie dir also gegen vier Uhr vorbeibringen und dann direkt zum Boarding weiterfahren und Mitte nächster Woche – oder vielleicht Freitag – wieder abholen. Sobald wir zurück sind.« 
 
    Morgen Abend würde ich entweder am Boden zerstört sein oder bereit, eine wilde Party zu feiern. Und doch war ich wieder mal geneigt, nachzugeben. Weil ich die beiden so gern hatte. Weil man nicht nein sagt. 
 
    Nicht zu seiner eigenen Schwester, die auf die Schnelle vermutlich keine andere Lösung finden würde. 
 
    Aber wozu, bei allen Abgründen der Hölle, war ich dabei, eine Schwarzmagierin zu werden, wenn ich immer noch zu allem brav ja und amen sagte? 
 
    Wenn sie wenigstens ein wenig früher angerufen hätte … 
 
    Ich stellte mir vor, wie ich Rotz und Wasser heulend, weil es keinen Mr. Dalton mehr gab, meine Nichte und meinen Neffen in Empfang nehmen würde. 
 
    »Dann also so beschlossen«, sagte Nina heiter, doch ich schnitt ihr das Wort ab: »Nichts ist beschlossen! Erstens kann ich nicht! Ich habe einen wichtigen beruflichen Termin. Zweitens weißt du gar nicht, wie sehr es mir reicht, dass du über mich verfügst, als hätte ich kein eigenes Leben!« 
 
    »Aber Holly«, sagte Nina. »Was ist denn los mit dir?« 
 
    »Los ist, dass du dich nur meldest, um deine Kinder an mich abzuschieben!« 
 
    »Oh«, sagte Nina nach einer winzigen Pause. »ich wusste nicht, dass sie dir eine Last sind. Eine Last, die wir dir immer versüßt haben, meine ich …« 
 
    »Jetzt kommst du mir noch damit?«, fragte ich und hätte am liebsten etwas an die Wand gepfeffert. »Es war eure Idee, eine Wohnung zu bezahlen und eine fixe Summe zur Verfügung zu stellen und ich ahnte schon damals, dass ich es bereuen würde. Früher oder später.« 
 
    »Naja«, sagte Nina plötzlich kühl. »Du weißt nicht, wie es ist, eine Mutter zu sein. Das kann ich dir nicht zum Vorwurf machen. Ich nehme zur Kenntnis, dass du Bob und Maggie nur genommen hast, weil du so zwei Jahre lang nicht arbeiten gehen musstest. Das schmerzt schon. Ja, das schmerzt! Wir dachten, Vaughn und ich, du hättest unsere beiden lieb …« 
 
    Es kostete mich Sekunden äußerster Anstrengung, nicht in einem Anfall wilder Wut jede noch so primitive Beleidigung in den Hörer zu brüllen. 
 
    Dann jedoch ging mir auf, was Mr. Dalton über Wut und meine magische Orientierung gesagt hatte. 
 
    »Ich habe die beiden weit mehr lieb, als du denkst«, sagte ich heiser. »Und du weißt genau, dass es darum nicht geht. Es geht nur darum, dass ich sie gerne genommen hätte, wenn du nur zwei oder drei Tage früher angerufen hättest! Du weißt nicht erst seit jetzt und eben, dass ihr nach Berlin fliegt! Und nun habe ich diesen Termin und ich kann und werde ihn nicht absagen.« 
 
    Stille. 
 
    Dann sagte Nina: »Okay, dann lasse ich sie bei dem chinesischen Ehepaar über uns und du holst sie übermorgen dort ab und behältst sie bis Freitag?« 
 
    »Nein«, sagte ich. »Viel Erfolg in Berlin und schönen Gruß an Vaughn! Nächstes Mal meldest du dich einfach etwas früher.« 
 
    Nina legte auf. 
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    Michael erschien in graurosa Polohemd, weißen Hosen und Crocs und entschuldigte sich, er käme direkt von der Klinik. 
 
    Entsprechend erschöpft wirkte er und das gefiel mir nicht. 
 
    Eine so heikle Sache konnte man doch nur ausgeruht angehen! 
 
    Aber er trank in der Küche einen starken Kaffee, sammelte sich einige Minuten und erschien danach wieder entspannt wie immer. 
 
    »Lass uns die Zuversicht bewahren«, sagte er zu mir. »Negative Projektionen sind nur hinderlich und lenken uns ab! Bleiben wir in der konzentrierten Wahrnehmung des gewünschten Ausgangs! Das ist die Grundlage, ihn auch herbeizuführen.« 
 
    Ich begann langsam zu ahnen, weshalb mich Mr. Dalton nicht den weißen Magiern zugeordnet hatte. 
 
    Mir fehlte es gerade massiv an der Fähigkeit, negative Projektionen durch die Visualisierung eines Happy Ends zu ersetzen. 
 
    Als Daniel kam, und mich um die Schulter fasste wie einen alten Kumpel, fühlte ich mich sonderbarerweise getröstet. 
 
    »Wachsamkeit«, sagte er leise. »Wir haben einen super engen Zeitrahmen. Keine Zeit für Geheule und Befindlichkeiten! Wenn etwas schiefgeht, musst du mir den Rücken freihalten, damit ich was zaubern kann! Wir wissen nicht, wer das Arschloch in der Truppe ist. Also bleib hinter mir! Wer immer mich angreift – reiß ihn um! Das verschafft mir ein paar Sekunden. Ist das klar?« 
 
    »Ist klar!« 
 
    Wow! Das war eine Ansage, die mir endlich das Gefühl gab, diesen Abend überstehen zu können. 
 
    Daniel zog mich bis zum Treppenaufgang. 
 
    »Vielleicht passiert nichts, weil er nicht riskieren kann, sich vor allen zu enttarnen. Wir wären ihm so oder so gemeinsam überlegen. Er wird nur versuchen, Aelfric vor Zeugen umzunieten, wenn das in seinen Plänen unabdingbar ist.« 
 
    »Und wenn du es selbst wärst?«, fragte ich. 
 
    Daniel grinste. 
 
    »Dann wäre er jetzt verdammt noch mal schon lange mausetot! Aber mal angenommen, ich wäre es und hätte es versaut! Dann solltest du auch hinter mir bleiben! Am besten mit etwas, das es dir ermöglicht, einen schwarzen Magier umzuhauen. Und das von jetzt auf gleich.« 
 
    »Du bist ein würdiger Vertreter deiner magischen Ausrichtung«, sagte Mr. Dalton neben uns und ich hätte mich vor Schreck beinahe verschluckt. Dabei wusste ich doch, dass er hier war. 
 
    Daniel wirkte eher selbstgefällig. 
 
    »Was auch sonst?« 
 
    »Und was schlägst du vor, um dich nötigenfalls umhauen zu können?« 
 
    »Im Zweifel ein scharfes Messer«, erwiderte Daniel. »Nur fürchte ich, meine Novizin ist vollkommen unfähig, damit im Fall eines Falles unmittelbar und mit aller Kraft von hinten her zuzustechen. Also besser etwas zum Zuschlagen. Eine volle Flasche Wein beispielsweise.« 
 
    »Findet sich im Schrank neben der Spüle«, sagte Mr. Dalton. 
 
    Also ging ich in die Küche, wo Michael inzwischen vollkommen regungslos saß, die Hände im Schoß, die Augen geschlossen und von einem hellen Schimmer umgeben. 
 
    Ich schlich an ihm vorbei und holte die einzige Weinflasche, die Mr. Dalton vorrätig hatte, ein Geschenk eines Klienten, wie er mir einmal erklärt hatte. 
 
    Als ich am Küchentisch vorbeiging, stiegen von Behruz kleine, weiße Lichter auf und zergingen. Hastig verließ ich die Küche, um nicht Mr. Daltons Lebenskraft weiter zu schwächen. 
 
    Daniel stand immer noch an der Treppe und schien mit sich selbst zu sprechen, doch dann kam Alec und er verstummte so jäh, dass Alec ihm einen giftigen Blick zuwarf. 
 
    »Geheimnisse?« 
 
    »Viele«, sagte Daniel. »Wo ist unser kleiner schwarzer Prinz?« 
 
    »Redet unten mit Henry über Madrigale. Ich weiß auch nicht, wie sie da jetzt drauf kommen. Musik der Renaissance ist nicht so meins.« 
 
    »Na, schön, dann können wir ja bald anfangen!« 
 
    »Hast du es eilig?« 
 
    Der Blickwechsel der beiden Schwarzmagier am Fuß der Treppe ließ mich den Hals der Weinflasche fester umklammern. 
 
    »Wozu ist die?«, fragte Alec prompt. 
 
    »Für die Feier danach«, erwiderte Daniel aalglatt. »Und nun lass uns mal gucken, ob der feine Herr eine Notapotheke hat, damit man gegebenenfalls auch medizinisch nachsorgen kann!« 
 
    »Unnötig. Henry bringt Michaels Arztkoffer mit rauf.« 
 
    Fast im selben Augenblick hörte ich sie auch schon auf der Treppe, beide leise singend, was lieblos gewirkt hätte, wäre der Klang nicht so ernst und sakral gewesen. 
 
    Doch an der Tür hörten sie auf zu singen, Henry grüßte Mr. Dalton, so als stünde er an der Tür und Scott winkte Richtung der geschlossenen Zimmertür. 
 
    Mir wurde schlecht. 
 
    Es war der Augenblick, in dem ich wirklich begriff, dass es innerhalb der nächsten Stunde für immer aus sein konnte und dass ich nicht wusste, wie ich es verkraften sollte, wenn es schiefging. In meinen Gedanken reihten sich schreckliche Bilder und pathetische Formulierungen aneinander. 
 
    Dann schnippte Daniel mit den Fingern gegen meine Wange. 
 
    »Panik, Heulkrämpfe und Theater später! Jetzt bist du wachsam und kannst dir keine Gefühlsduselei leisten.« 
 
    Als hätte er mit diesem Schnippen etwas übertragen, war ich im nächsten Augenblick tatsächlich in einem Zustand wacher … Neugier. 
 
    Die Panik war weg. 
 
    Es kam mir vor wie ein Film, in dem ich durch die Kulissen lief, die Darsteller beobachtete und auf meinen Einsatz wartete. 
 
    Michael kam aus der Küche, trug den Arztkoffer bis zur verschlossenen Tür, die daraufhin aufsprang und uns alle einließ. 
 
    Wir nahmen rund um die schillernde Grenze Aufstellung. 
 
    Henry justierte einige der Uhren nach. 
 
    Kurz gab es einen gedämpften Wortwechsel zwischen Alec und Daniel, bei dem Daniel Alec von sich wegschob. 
 
    Dann wurde es still im Raum. 
 
    »Danke, dass ihr alle da seid«, sagte Mr. Dalton. »Fühlst du dich bereit, Michael?« 
 
    Michael nickte. 
 
    Er holte einen Stuhl aus der Küche, platzierte den Koffer darauf und legte einige Dinge parat. 
 
    »Falls es klappt, bist du trotzdem schwer verletzt und ich werde alle Maßnahmen einleiten, die unter diesen Umständen nötig sind.« 
 
    »Können wir dir Energie leihen?«, fragte Henry. 
 
    »Nein, das würde die Heilwirkung eher schwächen«, erklärte Michael. »Es hängt auch nicht an der Frage der verfügbaren Energie, sondern an der Technik der Ausführung, dem Timing … es ist komplex und es ist experimentell. Ich kann nur versuchen, jeden Schritt so genau und so gut zu gehen, wie ich es gelesen habe, und das ist und bleibt riskant. Ich kann auf nichts anderes achten und niemand sollte mich berühren, sonst bricht alles, was ich aufbaue, sofort zusammen!« 
 
    Gut, das hieß, wenn jemand versuchte, Michael zu berühren, dann würde ich ihm die Weinflasche überbraten! 
 
    »Ich bin bereit«, sagte Mr. Dalton. »Sollte es schiefgehen, mach dir keine Vorwürfe! Und danke an euch alle, insbesondere an dich, Holly!« 
 
    Ich wollte etwas sagen, brachte es nicht heraus und nickte nur. 
 
    Ein magerer Abschied, wenn es ein Abschied war. 
 
    Aber jetzt an mich zu denken, war egoistisch. Ich musste aufpassen! Sehr genau aufpassen. 
 
    Mir ging diese Zeile mit der schrecklichen Marionette nicht aus dem Sinn. 
 
    Daniel nahm die Position rechts von Michael ein, Henry links von ihm. 
 
    »Bitte nicht mehr sprechen«, sagte Michael. Dann zog er seinen Zauberstab. »Gib mir Zugang, Aelfric!« 
 
    Als er sich der schimmernden Grenze näherte, schien es den Zauberstab fast einzusaugen, der in die Halbkugel hineinglitt, die Mr. Daltons Körper überspannte. Nur das hintere Drittel, das Michael umfasste, blieb außerhalb. 
 
    Michael begann eine Anrufung oder Litanei in einer Sprache, die keinesfalls Latein war. Ah, das musste Altgriechisch sein! Es klang fremdartig, kühl, geheimnisvoll. 
 
    Dann ließ Michael seinen Zauberstab los, der ganz in die Halbkugel hineinglitt, sich aufrichtete, die Spitze nach unten wandte, bis zu Mr. Daltons Brust flog und darüber in der Luft Position bezog. 
 
    Michael stand reglos, die Hände locker an den Seiten, er sagte nichts mehr. Lichter wanderten hin und her, doch wirkten sie gedämpft oder im Spektrum verschoben. 
 
    Mir begann die Weinflasche wegzurutschen, weil meine Handflächen feucht wurden. Ich wechselte die Flasche nach links und wischte mir die Hand an der Hose ab, ohne die anderen im Raum aus den Augen zu lassen. 
 
    Henry ging vor dem Gestell mit den Uhren in die Hocke. 
 
    Der Zauberstab bewegte sich leicht über Mr. Daltons Brust. 
 
    Dann ging alles unglaublich schnell und passierte fast gleichzeitig. 
 
    Mr. Dalton richtete sich ein wenig auf. 
 
    Der Schutzkreis flackerte und erlosch. 
 
    Eine der Uhren gab einen leisen Glockenton von sich. 
 
    Henry rief: »Scheiße …« 
 
    Dann hatte Daniel schon einen Zauberstab in der Hand und zog ihn in einer fließenden Bewegung nach oben und schrie: »Interrumpe! Iterum aedificare! Destrue!«, und mit dem letzten Wort riss er ihn nach unten. 
 
    Ich hatte hinter Alec gestanden, bereit, ihn notfalls zu stoppen. Jetzt musste ich mehrere Schritte machen, um Daniel zu erreichen, stürzte viel zu spät auf ihn zu, die Weinflasche zum Schlag erhoben, da packte mich Scott von hinten. Die Flasche fiel herunter und rollte auf die Zimmerwand zu, wo sie liegenblieb, immer noch ganz und heil. 
 
    Warum? Warum Daniel? 
 
    »Dem Himmel sei Dank«, rief Henry, immer noch vor dem Gestell mit den Uhren in der Hocke. 
 
    »Das war nix«, sagte Daniel ganz ruhig. »Aelfric, bist du noch da?« 
 
    Ich hing in Scotts Griff, kam mir unglaublich unfähig und nutzlos vor und lauschte verzweifelt auf ein Zeichen aus der Halbkugel, die sich gerade über Mr. Dalton schloss. 
 
    Es gab ein Knacken und der Zauberstab, der immer noch über seiner Brust schwebte, zerbrach. 
 
    Es dauerte vielleicht eine halbe Minute, dann sagte Mr. Dalton merklich benommen: »Was war das?« 
 
    »Ich war das«, sagte Michael gepresst. »Ich habe versagt!« 
 
    Henry wies auf die Uhren. »Die liefen gerade so schnell rückwärts, dass man den Zeigern nicht mehr mit den Augen folgen konnte!« 
 
    Ich hatte jetzt erst die Kraft, Daniel anzuschreien: 
 
    »Warum hast du das gemacht?« 
 
    Daniel lächelte. 
 
    »Einer musste es tun und ich war vorbereitet. Den Zauber abbrechen, den Kreis wieder hochziehen. Und – sorry, Michael – den nun da drinnen herrenlosen Zauberstab vernichten.« 
 
    Michael nickte kraftlos. 
 
    »Wie viel … Zeit? Wie viel ist verloren?« 
 
    Henry wies auf die Uhren. 
 
    »Zum Zeitpunkt, als Daniel den Schutz wieder hochzog, hielten sie im Rückwärtslauf inne. Nun zeigen sie …« Er rechnete kurz. »Zwischen zwanzig und zweiundzwanzig Tage.« 
 
    »Toll«, sagte Alec. »Das nenne ich mal einen Fortschritt! Zwei Drittel verloren. Und du, Daniel, gibst mir meinen Zauberstab wieder, du diebische Elster! Du hättest mich darum bitten können, statt ihn mir da vorhin klammheimlich mit einem deiner Bühnentricks abzunehmen!« 
 
    »Ich wollte dich aber nicht darum bitten«, sagte Daniel und reichte den Stab mit dem Griff nach vorne an Alec zurück, was wie immer zu Funkensprühen führte. 
 
    Alec steckte den Zauberstab in die Innentasche, verließ den Raum und kurz darauf fiel die Wohnungstür zu. 
 
    Henry kam aus der Hocke hoch. 
 
    »Was für ein Scheißtag! Ich habe gleich gesagt: Holen wir Talaith! Keine Experimente!« 
 
    Und Michael sah aus, als würde er im nächsten Augenblick zu weinen beginnen. 
 
   


  
 

 Kapitel 75 
 
    Wertloses Papier 
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    Ich saß am Küchentisch und wie immer kam die Kaffeekanne, um mir einzuschenken. 
 
    Ein Teller mit gebackenen Eiern und Speck, Toast und Butter folgte dichtauf. Mr. Dalton schien entschlossen, sich selbst zu übertreffen. 
 
    »Ich habe viel zu langsam reagiert! Und überhaupt nichts begriffen«, sagte ich nüchtern. »Wozu bin ich nutze?« 
 
    »Zu vielem«, entgegnete Mr. Dalton. »Und im Augenblick dazu, mir mit deiner Anwesenheit zu helfen, diesen Rückschlag zu akzeptieren.« Das neue Milchkännchen kippte mir genau die richtige Menge Milch in die Tasse. »Das war äußerst knapp und lässt uns … mir … noch etwa drei Wochen. Das Gute daran ist, dass ich vorher immer noch glauben konnte, mir bliebe schier endlos Zeit. Ich war ineffektiv, habe herumgespielt, meine Planungen waren eher Hirngespinste als die effiziente Organisation verbleibender Aufgaben. Jetzt habe ich Zahlen. Und Verpflichtungen!« 
 
    »Vor allem müssen wir jetzt alles daransetzen, einen fähigen Heiler zu finden!« 
 
    Mr. Dalton schnalzte. 
 
    »Das mag gelingen. Es mag nicht gelingen. Es gibt Wichtigeres. Meine Klienten, von denen noch einige auf Hilfe warten. Und dann das Problem, das ich selbst noch lösen muss: Weshalb will der Rat uns vernichten, wer hat mich niedergestochen und wie kann man die Asperischen Magier vor der Vernichtung bewahren?« 
 
    »Aber genau deshalb brauchen wir mehr Zeit! Alle sind sich sicher, dass dieser Talaith Sie … dich retten kann!« 
 
    »Immer noch so förmlich?«, fragte Mr. Dalton weich. 
 
    Ich wischte vor Schreck den Toast vom Tisch und konnte mein hochrotes Gesicht verbergen, indem ich unter dem Tisch herumtastete. 
 
    »Es ist Gewohnheit. Ich habe so lange von … dir immer nur als Mr. Dalton gedacht … Mit Scott ist das genauso! Er hat mir sogar erlaubt, dass ich Scott sagen darf, obwohl er den Namen seiner Familie nicht mag«, erklärte ich hastig und kam mit zwei Toastscheiben und buttrigen Fingern wieder hoch. 
 
    »Wegen mir auch Mr. Dalton«, sagte er belustigt, während ich meine Finger über der Spüle wusch. »Hauptsache, du bleibst mir gewogen. Und mit mir auch meinen Klienten! Ich wäre sehr erleichtert, wenn ich sie dir übergeben könnte. Daniel wird dir helfen, wo du Hilfe benötigst …« 
 
    Ich hängte das Handtuch wieder über den Griff der Herdklappe. 
 
    »Kann ich ihm trauen?«, fragte ich und sah zum Fenster, wo mich Mr. Dalton mit einer sehr deutlichen Spiegelung belohnte, bei der ich dank der neuen, etwas kürzeren Scheibengardine sogar ein wenig mehr von seinem Gesicht erkennen konnte. »Ich glaube, ich war die Einzige, die in diesem Moment gar nichts begriffen hat! Beinahe hätte ich ihm doch noch die Flasche auf den Kopf gedroschen …« 
 
    »Daniel ist ein wahrer Asperischer Magier. Nichts geht ihm über diese Berufung. Sollte er mich niedergestochen haben, dann, um den Bund zu retten. Dann würde ich ihm verzeihen. Aber ich glaube gar nicht, dass er es war. Er hätte nicht versäumt, sich noch in seinem Sieg zu sonnen und mir deutlich zu zeigen, wer da der Klügere war.« Ich hörte das Grinsen aus Mr. Daltons Stimme. »Und, wie ich schon einmal bemerkte: Er ist absolut loyal gegenüber denen, die unter seinen Schutz gestellt sind. Du kannst ihm also trauen. Er ist und bleibt ein Schwarzmagier und wird es dir daher nicht immer leicht machen. Er wird dich prüfen, mit deinen Ängsten spielen, dich zwingen, in Abgründe zu blicken, in die du nicht blicken willst. Das tut mir einerseits leid, andererseits habe ich früh erkannt, dass du den bitteren, harten, schmerzvollen Weg gehen musst.« 
 
    Wieder sah ich zum Fenster. 
 
    »Weil ich ein Monster bin? Eine … Devoratrix?« 
 
    »Nein. Weil du ein verletzter, wütender Mensch bist, dem man nicht erlaubt hat, sich diese Verletzungen anzusehen. Das kann man so lassen und ein fades, bedeutungsloses Leben führen. Das wünsche ich dir nicht, Holly. Oder man reißt die Wunden auf und lässt sie bluten!« 
 
    »Das klingt brutal!« 
 
    »Ja. Aber du hast die Kraft für diesen Weg. Und jetzt auch die Verpflichtung! Daniel wird bloßlegen, was du nicht wissen willst. Das würde ich nicht über mich bringen, fürchte ich. Und dann wird er dir helfen, aus Trümmern etwas Neues zu errichten. Im Interesse aller, denen du dann helfen kannst, weil deine Fähigkeiten nicht länger unterdrückt werden.« 
 
    Ich starrte auf die Spiegeleier, die auf dem Teller kalt wurden, auf den Speck, der nicht mehr lecker aussah. 
 
    »Soll das meine Hoffnung sein? Mit rund zwanzig Tagen vor uns?« 
 
    »Zwanzig Tage, die wir mit Sinn füllen werden«, sagte Mr. Dalton. Etwas flatterte auf den Tisch herab. »Hier! Das ist der Scheck, den Mr. Turner dir mitgegeben hatte. Dieser Scheck ist geplatzt!« 
 
    »Was?« Ich stand vom Stuhl auf und griff nach dem Papier. »Wie kann er es wagen? Oder meinst du … etwas ist schiefgegangen?« 
 
    »Das solltest du herausfinden, denn wir bedienen unsere Klienten immer bis zur vollkommenen Zufriedenheit! Dann allerdings bestehen wir auch auf Bezahlung!« 
 
    »Gut, ich fahre zu ihm. Und dann suche ich mit Daniel nach dem geheimnisvollen Talaith. Dem Namen nach ist er Ire?« 
 
    »Genau. Ein schlauer alter Kerl, den du mögen wirst! Jedenfalls nach den ersten paar Tagen! Er wirkt erst etwas ruppig. Und nun mach ich dir frische Spiegeleier und zwei neue Scheiben Toast. Das da ist ja ein Trauerspiel!« 
 
   


  
 

 Kapitel 76 
 
    Freischütz 
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    Es gibt Opern, die sind wie etwas, das einfach nicht vorbeigehen will. Langweilige Opern. Opern, die man zu oft gehört hat. Und es gibt andere, die vergisst man nie. 
 
    Die Letzteren schenken einem Bilder und Melodien, die stets neue Facetten zeigen, und die man in verschiedenen Lebensphasen immer neu und anders erlebt. 
 
    Der Freischütz gehört zu jenen, die ich bisher nie live gesehen hatte. Und diesen deutschen Namen korrekt auszusprechen, schien fast unmöglich. Fre-ischuuuts. 
 
    Jetzt saß ich zwischen Daniel, der im Frack aussah wie ein äußerst reich gewordener und irgendwie kultivierter Gangster, und Scott, der sich wie immer den Normen verweigert hatte und in Shirt und Jeans erschienen war. 
 
    Schräg unter uns, im Orchestergraben, stand Henry und schwang den Taktstock. 
 
    Ihn in dieser Rolle zu sehen, ergänzte mein Bild von diesem grauen Magier, der hier nun zusammenführte, was ich nur langsam begriff. Dass die Asperischen Magier eine enge Verbundenheit zur Musik verspürten und sie nutzten, um Magie zu entwickeln, über die niemand sonst verfügte. Dazu gehörte der Schallzauber, mit dem Sean den Eagle im Supermarkt überwunden hatte. Dazu gehörte das Tanztraining, das ich nun täglich zu absolvieren hatte. Wie viel mehr dahintersteckte, das ahnte ich zwar nicht, aber immerhin war dieser Abend ein erster Blick in eine zauberhafte Welt voller geheimer Bezüge. Im Freischütz verschreibt sich der Held dem Bösen, um das Mädchen zu bekommen, das er liebt. Das Mädchen wiederum bemüht sich, ihn dem Teufel zu entreißen. 
 
    Der ewige Kampf. 
 
    Schwarz und Weiß. 
 
    Gut und Böse. 
 
    Schließlich stirbt der Schurke und der gestrauchelte Held bekommt ein Jahr auf Probe, ehe er heiraten darf. Ein versöhnliches Ende und eine sehr moderne Oper, weil am Ende beschlossen wird, in Zukunft die Liebenden über eine Ehe entscheiden zu lassen und nicht die gesellschaftlichen Zwänge. 
 
    Weshalb hatte Daniel beschlossen, sie mit mir anzusehen? 
 
    Nun, zum einen sicherlich, weil sie einige der schönsten Arien zu bieten hat, und dazu eine Wolfschlucht, das Gießen von Freikugeln und eben ein gutes Ende. 
 
    Wie sehr sehnte ich genau das herbei! 
 
    Ein Happy End! 
 
    Doch vorerst war davon nichts zu sehen. Wir hatten mächtige Widersacher gegen uns und dazu eine schnell tickende Uhr, die den Takt vorgab. 
 
    Trotzdem war dieser Abend wie eine Ruhepause, eine Erholung von allen Ängsten und meiner stetig wachsenden Wut, die mich selbst beunruhigte. 
 
    Welche Wunden wollte Mr. Dalton aufgerissen sehen, bis sie bluteten? Weshalb wusste ich nichts von Verletzungen? 
 
    Der Schlusschor sang von der Vergebung Gottes für jene, die reinen Herzens sind. 
 
    Eine wunderschöne Musik. 
 
    Reinen Herzens. 
 
    Das war ich definitiv nicht. Oder doch? 
 
    »Was hängst du denn da wie eine drei Tage lang nicht gegossene Primel vom Discounter?«, fragte mich Scott, als der letzte Applaus verklungen war. 
 
    Da es merkwürdig gewesen wäre, ausgerechnet Scott zu fragen, ob ich wohl ein reines Herz besaß, sagte ich: »Ich habe immer noch nicht wirklich verstanden, was in diesem Augenblick dort in Mr. Daltons Zimmer passiert ist.« 
 
    »Oh, das war doch nicht geheimnisvoll«, behauptete Scott. Und während Daniel unsere Jacken holte, lehnte sich Scott mit mir an die Treppenbrüstung. »Michael hat es anfangs gut hinbekommen. Doch dann fingen die Uhren an, rückwärts zu laufen. Aelfric verlor Lebenskraft und damit Lebenszeit. Michael musste das Ganze anhalten, um die Wunde am Herzen zu schließen, aber die Zeit reichte nicht. Aelfric wurde bewusstlos, die Sekunde tickte weg, der Schutzkreis erlosch.« 
 
    »Aber was hat Daniel da getan?« 
 
    »Ganz einfach: Das erste war: Sofort Michaels Zauber komplett zu unterbrechen und nichtig zu machen. Damit rettete Daniel die verbliebene Zeit. Das zweite: den Schutzwall wieder hochziehen, damit diese Zeit auch bewahrt blieb. Drittens, den nun herrenlosen Zauberstab zerbrechen. Fertig!« 
 
    »So wie du es sagst, klingt es einfach und logisch.« 
 
    »Vermutlich. Aber nur Daniel hat es gemacht. Ich war auch zu langsam, Schande über mich! Alec glotzte nur. Henry achtete auf die Uhren. Michael wirkte seinen Zauber.« 
 
    »Und ich habe nichts gemacht«, sagte ich bitter. »Daniel hatte mir so klar gemacht, was zu tun war …« 
 
    »Natürlich. Er musste dich beschäftigen, damit du nicht auf Aelfric zustürmen oder anderen Unsinn machen würdest. Also hat er dich auf Alec scharfgemacht. Du hast dich auf ihn konzentriert und Daniel hatte Bahn frei, einzugreifen. Genau, wie er es vorher mit Aelfric abgesprochen hatte.« 
 
    »Was?« 
 
    »Aelfric ist doch kein Idiot! Er hat sich einen von uns ausgeguckt, beschlossen, ihm einen Vertrauensvorschuss zu geben und ihm den Auftrag erteilt, notfalls sein Leben zu retten. Nämlich Daniel. Und genau das hat Daniel dann auch gemacht, weichherzig, wie er nun mal ist.« 
 
    »Aber Michael hätte doch nichts Böses getan …« 
 
    »Nein, aber er war überfordert. Absolut überfordert, wie wir dann gesehen haben. Er mag ein guter Hirnchirurg sein und ein toller Heiler, aber ansonsten ist er eben ein weißer Magier – schwach, langsam, einfallslos, und nicht in der Lage, das Ruder notfalls rumzureißen, wenn etwas schiefgeht.« 
 
    Daniel hatte wohl die letzten Worte noch gehört, als er zu uns kam und unsere Jacken verteilte. 
 
    »Redest du von Michael?« 
 
    »Von wem sonst?« 
 
    Daniel seufzte. 
 
    »So ist das eben. Sie haben die Heilkräfte. Wir nicht. Und Messers Schneide ist ein verdammt elaborierter Zauber! Aelfric wusste, dass es für Michael vielleicht zu schwierig sein würde, ihn da rauszubekommen, ohne ihn umzubringen. Aber dann holen wir eben den alten Iren Talaith, der hat schon ganz andere Sachen hingebogen! Vielleicht bewegt er ja den Hintern, wenn es um Aelfric geht!« 
 
    »Jetzt saufen wir erstmal mit den anderen«, sagte Scott. »Opern machen mich immer so durstig!« 
 
    »Nichts dergleichen.« Daniel zog drei Tickets aus der Jackentasche. »Das Taxi wartet. Wir fliegen in etwas mehr als einer Stunde nach Dublin. Gepäck habe ich aufgegeben. Was wir noch brauchen, kriegen wir dort.« 
 
    »Und die anderen?«, fragte ich. »Henry wollte mit uns auf die Premiere anstoßen …« 
 
    »Die anderen wissen davon nichts«, erwiderte Daniel und steckte die Tickets wieder ein. »Und sie müssen es auch nicht wissen, bis wir weg sind. Von jetzt an gilt: Nur meine Novizin, mein ehemaliger Novize und ich!« 
 
    »Warum? Ich meine, dass du Alec nicht traust, verstehen wir wohl alle …«, begann ich. 
 
    »Glaub mir, Holly«, unterbrach mich Daniel und hakte sich bei mir unter. »Du wirst sehen, dass wir alle in einem noch weit schlimmeren Schlamassel stecken, als wir bisher ahnten. Und wenn du Aelfric Dalton das Leben retten willst, dann müssen wir dorthin gehen, wo jeder Baum und jeder Strauch seinen Namen flüstert!« 
 
      
 
    -          Ende - 
 
   


  
 





 Wie es nun weitergeht: 
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    Holly, Scott und Daniel fliegen nach Irland, um den weißen Magier Talaith zu finden, der mächtig genug ist, um Mr. Dalton zu retten. Doch der Rat ist ihnen dicht auf den Fersen. 
 
    Daniel gibt Holly außerdem eine Möglichkeit, in die Abgründe zu schauen, die sie bisher gemieden hat, und was sie sieht, ändert ihr Leben von Grund auf. 
 
    Aber auch für Daniel bleibt nichts, wie es war, als sie auf einer Landstraße auf das Opfer eines magischen Angriffs stoßen. 
 
    Als sei das alles nicht genug, lernt Holly Mr. Daltons Geburtsort kennen und dazu eine Geschichte von Liebe, Gewalt und einem alten Rosenbusch. 
 
    (Sommer 2019) 
 
      
 
    Du möchtest mehr Magie in London? 
 
    Dann lerne ein paar harmlos wirkende Katzen kennen, die nicht das sind, was sie zu sein scheinen: 
 
      
 
    Lilly Labord 
 
    Whitehall Werecats: 
 
    www.amazon.de/Whitehall-Werecats-Deutsch-Tattoo-1-ebook/dp/B07HDRVDNN 
 
      
 
    Weitere Bücher von Lilly Labord auf Amazon: 
 
    www.amazon.de/Lilly-Labord/e/B00M06DZKY 
 
      
 
    Um nichts zu verpassen, folge der Autorin auf Facebook: 
 
    www.facebook.com/LillyLabord/ 
 
      
 
      
 
      
 
    NEU: „Das magische Kompendium der Anastasia Bane“ – eine Vorgeschichte zu dieser Buchreihe, kann unabhängig davon gelesen werden. 
 
      
 
    Anastasia Bane kommt 1888 nach London, um ihre magischen Fähigkeiten zu erweitern, doch dort hat man nicht gerade auf sie gewartet. Der Rat der Magier verbietet ihr das Zaubern und vor ihr liegt ein gefährlicher Weg, wenn sie das ändern will.  
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